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Dem
Hrn. von Naubert,

erdichtetem

Freyherrn und Ritter,
Capuciner, Schriftſteller,

c. X. tc.

Mein Herr,
inen dem Wercke erkennet man

den Meiſter, und damit mani machen, theile
Tdie Ehrk habe euch bekannt

Publico eure Geſchichte mit. Ohne
mnich, wurde euer eingebildeter Frey
herrliche Stand demieiben ein Ge
heimnis geblieben ſeyn, indem es ſich
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niemals wurde haben in die Gedan
cken kommen laſſen, daß der Baron
von Maubert eben derſelbe ſey, deſ—
ſen unverſtellte Abfuhrung aus dem
Haag uns die Zeitungen meldeten.
Zu der Zeit hattet ihr vergeſſen euern
trockenen Namen mit dienem glan
zenden Titel auszuzieren. Die Ueber
legung hat euch einen Fehler verbeſ—
ſern gelehrt, welcher einem jeden
andern unvergeblich geweſen ware.
Wenn ihr fruher ein Baron wor
den waret, ſo wurden ohne Zweifel
die Hollander euern Adel zu ehren
gewußt haben: Es war alſo blos
euer Fehler, wenn ſie euch wie einem
Sæ** begegneten. Jch, der
euch von Grunde aus kennet, ich
würde glauben wieder das zu ver-
ſtoſſen, was ich der Fruchtbarkeit
euers Geiſtes ſchuldig bin, wenn ich
nicht alle Triebfedern deſſelben ent

deckte. Jhr mogt. von eurer eigenen
Sache urtheilen; ich bin

Euer
aufrichtiger Hiſtoricut

Noſce te ipſum.



Vorbericht.

ch bin von Natur zur Ueber—
legung geneigt, und kann
meine Zeit nicht Gedancken—

los zubringen. Oft habe ich uber
die Blindheit des Publici geſeufzt,
deſſen unruhige Neubegierde alles mit

Enmſigkeit annimmt, was ein Verfaſſer
demſelben nur in die Hande liefern
will. Es giebt Sachen, die viel von

iihrem Werthe verlieren, wenn man ſie
naher betrachtet; von der Art ſind

die magern Blatter, deren ganzer Ver—
dienſt in der Neuheit beſtehet, mit welcher
man ſie auf die kunſtlichſte Art auszu—
zieren gewuſt hat. Wenn man dieſe
Schriften genauer unterſucht, wenn
man, nicht zufrieden, ſie mit uneigennu—
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6 Veorbericht.
zigem Gemuthe zu leſen, ganz unpar—
theiiſch bis zur Quelle ſelbſt gehen will,
ſich die Muhe giebt zu unterſuchen, wel—
ches die Abſicht dieſes Schriftſtellers
geweſen ſey; ſo wird man gar bald ent—
decken, daß das Werck, welches gleich
anfanglich der Gegenſtand einer auſſer—
ordentlichen Bewunderung geweſen iſt,
hochſtens nur verdiene mitgezahlet zu
werden. Dies iſt denn hernach alles.

Jch weiß ſehr wohl, daß gewiſſe Un—
ternehmungen, deren erſter Bewegungs—
grund nicht der beſte geweſen iſt, doch
ihren großen. Nutzen haben konnen; es
iſt mir aber auch nicht unbekannt, daß,
wenn alle diejenigen, welche von der
Schreibeſucht geplagt werden, vollkom—
men bekannt waren, anſtatt wegen ihrer
Eigenſchaften beſonders geehrt zu wer—
den, wie ſie ſolches auch hoffen, gar
bald in die Art der Vergeſſenheit zuruck—
fallen wurden, aus welcher ſie ſich mit
aller Muhe zu reiſſen trachteten. Die
Geſchichte, welche ich gegenwartig ent—
werffe, mag hiervon ein Beweis ſeyn.
Man wird in derſelben den Character und

die



vorbericht.
7

die Sitten eines Mannes geſchildert
finden, der mehr durch ſeine ſchandli—
chen Schriften, als durch den Titel eines

Barons, deſſen er ſich nun angemaßt
hat, bekannt worden iſt. Er ſelbſt wird
erſtaunen, ſich mit ſo lebhaften natur—
lichen Farben geſchildert zu ſehen, viek

leicht, wird er auch den Penſel erkennen;
allein er hat iſich nur daruber zu bekla—
gen, daß er allzu bekannt iſt. Meine
Feder wird von keiner beſondern Ver—
anlaſſung getrieben; allenthalben ſoll die

ſtrengſte Warheit herrſchen; ich werde
meinem Helden nichts andichten. Jch
werde ohnſtreitig viele Nebenumſtande
borbey laſſen; diejenigen aber, welche ich

umſtandlich erzahlen werde, ſollen von
der Deutlichkeit begleitet ſeyn, welche zu
uberzeugen pflegt. Meine Schreibart

ſoll ngturlich, ſich gleich, und von der
Art eines Geſchichtſchreibers ſeyn, wel—
cher weder Verlaumdung noch Laſte—
vang ſcheuet, da tr ſolcher ſelbſt ſich nie
bedienet. Uebrigens bin ich kein
Schriftſteller, und es zu werden iſt meine
geringſte Sorge. Jch beſtrebe mich nur
das Publicum aus einem Jrrthume zu

n A 4 reiſſen,



8 Vorbericht.
reiſſen, daſſelbe von einer vorgefaſten
Meinung loszumachen, welche von ihm
angenommen ward, um nicht auf andere
Gedancken gebracht zu werden.

Ein Verfaſſer, welcher den Ruhm
ſucht, er koſte was er wolle, und der,
um ihn zu erhalten, ſich nicht furchtet
die Bewohner des Olympus anzubellen,
wird gewis nicht boſe werden, wenn man
ihm in dieſem Vorſatze zu Hulfe kommt.
Man wurde niemals gewuit haben, daß
die Titanen als Ungeheuer aus der Erde
gekommen waren, wenn ſie nicht die
Verwegenheit gehabt hatten, den Jupiter
im Himmel zu belagern.



Der Spion,
oder

Geſchichte
des falſchen

Baron von Maubert.

D Jon dng nnt
mer, Jbohren, ſein Vater, ein Wurzkra

Handel, da aber der junge Maubert einen
Geſchmack zum Studiren an ſich erkennen ließ,
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i e  s6ſo bemuhten ſich ſeine Eltern, um ſeine Nei—
gung nicht zu zwingen, ihn in die Schule zu
bringen. Erſt ſtudirte er bey den Auguſti
nern, hernach bey denen Jeſuiten, wo er ſeine
Schulwiſſenſchaften endigte. Sein unbeſtan
diger Charaeter, welcher anfina ſich zu ent—
wickeln, erlaubte ihm nicht ſeine Wiſſenſchaften

weiter zu treiben: Wahr iſt es, daß er zu dem
Gebrauche, den er davon machen ſollte, aeng
wußte, indem er ſich dem Capuciner-Orden
widmete. Seine Eltern die ihm kein ſonder—
liches Erbtheil laſſen konnten, und auſſerdem
andere Kinder zu verſorgen hatten, waren
froh, daß ſie ſich dieſes Sohns entledigen konn
ten. Vergnugt uber ſeinen Entſchlus, wel
chen ſie für aufrichtig hielten, lieſſen ſie ſich
auſſerſt angelegen ſeyn, ihm die Gewahrüng
ſeiner Anfrage bey den Capucinern auszuwur—
cken. Er war r7 Jahr alt, als er in dieſem
Orden aufgenommen ward, bey welchem man,
ihn den Ramen des Bruder Bernadd gab.
Nachdem das Probe-Jahr zu Ende gieng,

„legte er ſein Gelubde ab. Man machte
einige Schwierigkeit vor ſeiner Ablegung des

offentlichen Glaubensbekenntniſſes, da er be—

veits ſeinen unruhigen Geiſt hatte ſpuren laſſen:
man hofte aber er wurde ſich beſſern, und
die Mehrheit der Stimmkn fiel vor ihm aus.
Kaum war er zwey Monate durch ſein Gelubde
gebunden, ſo fuhlte er ſchon alle Laſt ſeiner
Pflicht, und war ſo unverſtandig ſeinem Vor

ſteher



A

ſteher einsmahls zu ſagen, daß diejenigen,
welche das Cloſterleben erdacht, es gewis
nicht bey nuchternem Verſtande gethan hatten.

Dieſer Einſall kam ihn theuer zu ſtehen. Der
durch eine dergleichen Laſterung aufgebrachte
Superior nahm die Beſlraffung dieſes jungen
verwegenen Nenſchens uber ſich; er ließ ihn
in ein enges Gefanqnis einſperren, aus wel—
chem er nach 4 Monaten wieder entlaſſen wor—

den. Dieſe Art von Zuchtigung iſt bey denen
Monchen eine beſondere Beſchimpfuung, deren
Schandfleck ſich nie auswiſchen laßet.

Der Bruder Bernard wurde auf das trau
rigſte davon uberfuhrt; er ſahe ſich verachtet,
verſtoſſen, und von ſeinen Mitbrudern gehaßt.
Ein jeder Ordens-Bruder glaubte ein Recht
zu haben ſeiner zu ſpotten: Man ſahe ihn au
ols einen der unternn Bann der Kirche ſtunde.
Allen ſchmerzlichen Empfindungen ſeines Stan
des ausgeſetzt, war es ihm unmoglich ſich da
wieder aufzulehnen; er hatte einmahl den
Schritt gewagt, ſich auf eine tumme Art ein
Jach aufgelegt, weiches er mit Ungeduld trug;
misvergnugt, daß er ſeine Freyheit auf ſolche
Weiſe verkauft hatte, wurde er ſehr gerne
zuruckgeſehen haben, allein ſeine wenige Er—
fahrung, und die geringe Gelehrſamkeit, die
er beſaß, veranlaßten ihm nicht zu glauben,
daß ſein Gelubde ein Bundnis ware, das er
zerreiſſen knute. Drey Jahre verſtrichen,
ohne ſich zu unterſtehen, ſich denen Zuchtigun—

gen



12 8  85gen zu entziehen, welche er alle Tage fuhlen
muſte. Vielleicht hatte er auch ſo bald nicht
darauf gedächt, wenn einer ſeiner Mitbruder,
der unſtreitig kuhner und witziger war, nicht
ſich plotzlich davon gemacht, und ihm hierdurch

ein lehrreiches Beyſpiel, eines misvergnugten
Monchs, und der Art, wie man ſeinem Ge—
lubde, welches man geleiſtet hat, ohne vorher
deſſen Starcke zu empfinden, entſagen konne,
zuruck gelaſſen hatte. Kuhner durch die Flucht
dieſes Monchs, ſahe der Bruder Bernhard
gar wohl, daß dieſes der einzige Weg ſey ſeine
Ketten zu zerſchlagen; er ſchmeichelte ſich mit
einem gleich glucklichen Erfolge, und ohne ſon—
derlich zu wiſſen, was aus ihm werden durfte,
erſtieg er die Mauern des Kloſters, und uber
ließ dem Glucke, ihm den Weg zu weiſen, und
den Monchen, ſich uüber ſeine Flucht wenig zu
kummern. Da er der Gefahr, der er ſich
ausgeſetzt hatte, entgangen war, erwahlte er
den Weg nach Paris, und hatte das Gluck
ohne deu geringſten verdrußlichen Zufall da
ſelbſt anzukommen. Weil er aus Vorſicht ſich
mit etwas Gelde verſorgt hatte, zog er weltliche
Kleider an: Unter dieſer Verkleidung hielt es
nicht ſchwer, zu verbergen wer er war. Er
hatte gewunſcht als ein Mann, zu leben, der
Herr uber ſeine Handlungen iſt, da aber ſein
Geld-Beutel nicht betrachtlich war, ſo ſahe
er auch bald auf deſſen Grund. Wie er ſich
nun genothigt ſahe auf Mittel zu dencken ſich

einen



 G 13einen Unterhalt zu verſchaffen, ſo nahm er ſeine
Zuflucht zu dem Hulfsmittel junger mußiger
Leute, er gieng zu einem Hauptmanne von der
Jnfanterie, und nahm ſich in Acht ihm zu
ſagen daß er ein Capuciner ware: Ein Officier
in Franckreich wurde glucklich ſeyn, wenn er
blos caßirt wurde, im Fall er uberfuhrt wurde,
einen Monch angenommen zu haben, den er
als Monch gekannt hatte: Das Geſetz iſt uber
diefen Punct uberaus beſtimmt, bey dieſer Ge
legenheit aber ſchutzt man ſeine Unwiſſenheit
vor, zumahl wenn der Recrute ſich in burger—
licher Kleidung, wie unſer Maubert, geſtellt
hat. Er wurde alſo angenommen, ob gleich
der Dienſt des Konigs durch deſſen Perſon
nichts ſonderliches erhielt: Man kann nach ſei—
nem Portraite davon urtheilen, welches ich

entwerfen will, weil dieſes der bequemſte Ort
hierzu iſt.

Stellen ſie ſich eine kleine trockene Perſon
vor, 5 Fuß und 1 Zoll hoch, das Fußwerck wie
TrommelStocke, ein altfranckiſches Geſicht,
kleine erhaben ſpizige Augen, eine Naſe, wie eine
Ganſepatte, einen Mund von auſſerordentli
cher Groſſe, ein ſpijzes Kinn, platte Backen, die
Stirne als einen Hut Zucker, rothe Augen—
braunen und Haare, einen Kopf von unform—
licher Große in Vergleichung der kleinen Schul
tern auf denen er ſuzt. Dies iſt das Urbild,
wovon der Officier ganz ſicher ſich nicht die
Einbildung gemacht haben wird, als ware das

ein



14 dG GW u
ein Ausbund ſeiner Recruten: allein in Krie—
geszeiten wird alles angenommen, jung war
er uberdem, man hatte noch Hoffnung daß er
großer werden durfte, und dieſer Hoffnung
wegen halt man oſt ſchlechte Soldaten. Man
fuhrte ihm einige Taae darauf nach Metz ab,
wo das Regiment ſfiund. Das Soldaten—
Handwerck iſt bekanntermaſſen von dem
Monchsleben ſehr unterſchieden. Ein Monch
ſcheint nur qebohren zu ſeyn, ſeine Tage in
einer gottſeligen und unnutzen Muſſe, damit er
ſich noch dazu viel weiß, zuzubringen: Mau
bert, der dieſer monchsmaßigen Faulheit ge—
wohnt war, fand ſeinen neuen Stand ſehr hart:
Er hatte bey Verlaſſung ſeines Cloſters ge
glaubt ſich in Freyheit zu ſetzen, nach der Er—
greiffung des Soldaten-Standes aber erblickte
er ſich als einen argern Sclaven, der nichts
anders als Soldat ſein muſte. Unter der Fucyh
tel der Unter-Officiere, deren Befehl vielleicht
ranher, obgleich nicht ſo unumſchranckt, als
der Monche, war, bedauerte er mehr als ein
mahl, daß er ſich durch die dringende Noth
dahin gebracht ſahe, nie ſein eigener Herr ſeyn
zu konnen. Da er zu wenig aufgelegt war
vernunftige Schluſſe zu machen, ſo war ihm
auch die Empfindung fremde, daß ein Soldat
der ſeine Schuldigkeit thut, tauſendmahl mehr
Vorzuge als ein Monch habe, deſſen Pflichten
mit dem Dienſte ſeines Landesherrn gar keine
Berbindung haben, ob er gleich ebenfalls ſein

Un



g G ssh 15
Unterthan iſt. Er ſahe in einem Soldaten
nichts weiter, als den beſtandigen Zwang, in
welchem man ihn unumganglich halten muß:
Ein Zwang der um ſo viel nothiger iſt, da ihn
der Dienſt des Konigs verlangt, und die
beſtimmte Ordnung ihn haben muß, der Sol—
dat auch blos dadurch nur im Stand geſetzt
wird, ſeinem Vaterlande, und ſeinem Konige,
das zu leiſten, was er ſeinem Landesherrn als
Unterthan, und ſeinem Vaterlande als Bur—
ger, ſchuldig iſt. Anſtatt, daß Maubert der—
gleichen grundliche Betrachtungen hatte anſtel—

len ſollen, welche die Ehre veranlaſſet, glaubte
er vielmehr in dieſem neuen Stande ganz auſſer
ſeinem Cirkel zu ſeyn. Von ſeinen Eltern
hatte er nichts zu hoffen; ſein Monchsſtand,
und noch mehr deſſen Verlaſſung verſagten ihm
alle Hulfe von Seiten ſeiner Familie: es blieb
ihm alſo zu Veranderung ſeines Schickſals kein
anderes Hulfsmittel ubria, als daß er in ſein
Cloſter zuruck gieng. Seine erſte Verpflich
tüng bey einem geiſtlichen Orden, bob vie
zweyte behm Militair-Stande auf; ſo wie,
wenn die zweyte die erſte geweſen ware, die
erſte nicht moglich geweſen ſeyn wurde, laut
dem ausdrucklichen Geſetze in Franckrich

ſerſte Beſchimpfung von denen Monchen be—
furchten muſte; er entſchloß ſich denn durch
zugehen, und beweickſtelligte dieſe Flucht mit

eben

t JIJndeſſen ſchlen ihm das obige Mittel noch
arger als der Schade ſelbſt, indem er die auſ
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eben ſo weniger Ueberlegung, als die erſte
aus dem Cloſter.

Durch dieſe That verbannte er ſich ganz

und gar aus ſeinem Vaterlande. Franckreich
bot ihm keinen Schutzwinckel dar, welcher ihm
wieder die gewahnlichen Nachforſchungen ge—
ſichert hatte; er nahm daher den Weg nach
Spauien, und lebte allent zalben durch Liſt.
Es war von einem Monche erſtaunlich viel
gewagt, ſich in Spanien zu verbergen: Jn—
deſſen war es wieder ſeine Art ſich bey der—
gleichen Kleinigkeiten, die einen gantz andern

Kopf, als den Seinigen, in Schrecken zu ſetzen
fahig geweſen waren, aufzuhalten. Er blieb,
und zwar ziemlich lange in Madrit, gab da—
ſelbſt in der Franzoſiſchen Sprache Unterricht,

welches auch vor ſeine damahlige Fahigkeit
alles war, da ſeine bloſſe Schulwiſſenſchaft
nicht zureichte, etwas anders zu unternehmen.
Daſelbſt machte er mit einem Franzoſen Be
kanntſchaft, welcher der Sohn eines General

Pachters, Namens Ducrey, war: Dieſer,
welchen unuuterbrochene Ausſchweiffungen auſ
ſer ſeinem Vaterlande zuruckhielten, verqnugt
einen Menſchen kennen zu lernen, welcher Ver

ſtand zu haben ſchien, machte mit ihm ein
Bundnis, welches ihnen um ſoo zutraglicher
ſchien, als Ducrey, welcher das, was man
gemeiniglich Staatsklugheit zu benennen pfiegt,
veſaß, in dem Maubert geſchickte Anlagen
bemerckte, dieſe Staats-Wiſſenſchaft bis zur

Voll
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Vollkommenheit zu bringen. Er entdeckte ihm
ſeine Erfahrungen die er uber das Spaniſche
Miniſterium gemacht hatte. Maubert gab
allem, wovon Ducrey etwas machte, Bey—
fall. Er bot ihm die Hulfe ſeiner Einſicht an,
eine Menge Pappiere, die der Ducrey beſaß,
in Ordnung und ins Reine zu bringen. Er
hatte wirklich ſchone Materialien, zu wercher er
eine Hand brauchte, die im Stande war, ſie
weniger unordentlich an den Tag zu bringen:
Er betrachtete den Fund dieſes Freundes als ei—
nen wahren Schatz; ſie hielten von dem Augen
blicke an nichts gegen einander verborgen, ſie
arbeiteten mit vereinten Kraften um ein Werk
auszufertigen, welches ihnen zugleich Geld und
Ehre bringen ſollte. Sie hatten beides aleich
nothig. Jhre Wiſſenſchaſten waren ſo germge,
als ihre Glucksguter, ſie wurden alſo lange Zeit
haben ſchmachten muſſen, ehe ſie zu der Ge—
machlichkeit, wurden gelangt ſeyn, die man nur
durch ſaure Arbeit ſich verſchaffen kann; und
auf andere Art ſich beruhmt zu machen, waren
ſie nicht im Stande.

Aber, o unbeſtandiges Schickſal! Unbarm—
herziges Gluck! wirſt du denn nie aufhoren die

jenigen zu verfolgen, die dir mit aufrichtigem

Vertrauen zugethan ſind, und die nur zu deiner
Blindheit ihre Zuflucht zu nehmen wiſſen?
Wahrend der arme Ducrey ſich ſchmeichelte
im Stande zu ſeyn, nach dreyjahrigem Aufent
halte in Madrit, ſich endlich das erſte mahl da—

B ſelbſt



18 g WG 6ſelbſt in ſeinem Glanze zu zeigen: mittlerweile
er ſich innerlich an ſeinem Ruhme ergotzte, den
er bald zu erlangen glaubte; vielleicht ſchon die
Summaa uberzahlte, die er zu ziehen hofte, und
in Abſicht ſeines Schatzes, Entwurfe fur die
Zukunft machte, davon immer einer ſchoner als
der andere, aber auch von gleicher Wirklichkeit
war, verſchwand der Freund an einem Morgen,
dieſer wurdige Freund, den er ſich gewahlt hat
te, und nahm nicht allein alle dieſe wichtigen.
Pappiere, als einen betrachtlichen  Grund des
Glucks und der Ehre, ſondern noch zwanzig
Rthlr. (Piaſters) welche ſich unglucklicher Weiſe
in eben dem Coffer befanden, mit. Dieſes Un
glück, welches Ducrey keinesweges hatte vor—
herſehen konnen, wurde etwas ertraglicher vor
ihm geweſen ſeyn, wenn eine goldene Uhr, die
einzige, aber auch verlohrne Rettung, nicht glei
ches Schickſal gehabt hatte. Ein ſchwarzes
ſammtnes Kleid, das einzige das noch fahig
war ſeinem Herrn Ehre zu machen, ward eben—
fals beſtimmt den zu bedecken, welcher ihm von
den ubrigen entledigt hatte. Es ſchien daß oh
ne dem letzten Artikel die Trubſal nicht vollſtan-

dig genug geweſen ſeyn mogte.
Wir wollen den unglücklichen Ducrey den

unvermeidlichen Augenblick, in welchem er ei—
uen dergleichen Freund kennen lernte, tauſend
mahl verfluchen laſſen; und indem er auf das
neue Entwurfe macht ſich bey der Welt in An
ſehen zu bringen, dem nachgehen, welcher ihn

auf



S  58 19auf geraume Zeit außer Stand geſetzt hat, ſei
ne Entwurfe moglich zu machen.

Dieſes ſind Zuge welche den Character eines
niedrigen Wagehalſes bezeichnen. Maubert
nahm nach dieſem Streiche ſeinen Weg nach
Deutſchland. Mit dem, was er aus den Sa—
chen ſeines Freundes ziehen konnte, war er im
Stande eine geraume Zeit zu reiſen, aber es
ſchien ihm zu ahnden daß er eine Rolle in Sach
ſen zu ſpielen haben wurde, deswegen nahm er
ſich vor daſelbſt ſich auſzuhalten. Er machte
ſeine Ankunft in Deutſchland durch eine von de
nen Veranderungen merkwurdig, die einmahi
Mode geworden zu ſeyn ſcheinen, indem er ein
Reformirter wurde. Jch uberlaſſe einem Be—
urtheilungsfahigen Leſer, ob die Erkenutnis
der Warheit der Bewequngsgrund zu dieſenn,
Schritte geweſen ſey. Er ſchweret Jrrthumer
ab, die er nicht kenut, und bekennt ſich zu einer
Religion, davon er gar keinen Begriff hat.
So ſehr ein rechtſchaffener Mann zu loben iſt,
wenn er denen Jrrthumern, in welchen er erzo—
gen worden iſt, entſaget, ſo bald er das Gluck
hat ſie einzuſehen; eben ſo ſehr und noch weit
mehr verdient der eine allgemeine Verachtung,
der die Unwiſſenheit mit der Heucheley verbin
det, und die Religion ſeiner Vater, die ihm
doch ſtets unbekannt blieb, verlaßt, um eine
andere, anzunehmen, um deren Erkenntuis er
ſich keine Muhe giebt. Maubert begab nach
dieſer Handlung, die jederzeit ihre Vorwurfe

B 2 ver



J

20 S Gausst
verdient, ſich nach Warſchau. Er hatte auf
ſeiner Reiſe eine gewiſſe Art von Anſehen ange—
nommen, welches ſehr ſelten das Kennzeichen
des wahren Verdienſtes iſt. Eine beſondere
Art ſich jemanden vorzuſtellen, die von einem
ihm eigenen betruglichen Geſchwatze unterſtutzt
wird, waren die Vortheile welche ihm bald Be
kanntſchaften zuwege brachten. Er gab ſich
ungeſcheut fur einen franzoſiſchen Edelmann
aus, welchen eine Ehren-Sache aus ſeinem
Vaterlande ſich zu entfernen genothigt hatte.
Unter dem Schutze dieſes ruhmlichen Titels, zu
welchem er noch den eines Romiſch-Catholi
ſchen, eine in Pohlen hochſtnothige Erklarung,
hinzuthat, ſchlich er ſich allerwegen ein, und
miſchte ſich in alle Unterredungen; er redete uber
die Staatsklugheit, und wurde bewundert.
Pohlen iſt fur einen Fremden ein eigentliches
Land, es wird ihm darinnen mit Hochachtung
begegnet, und man erkennet ſeine Verdienſte.
Unter denen verſchiedenen Bekanntſchaften wel—
che. Maubert in Warſchau gemacht hatte,
wurde ein Edler Pohle ſein offentlicher Beſchu
tzer, der ihn lieb gewann, ihm in den vaqrnehm
ſten Hauſern Zutritt verſchafte, ſeine Geſchick.
lichkeiten ruhmte, und ſeine Verdienſte lobte;
es auch endlich dahinbrachte, daß er bey dem
Herrn Grafen von Bruhl als Hofmeiſter bey
dem Sohne Seiner Excellenz angenommen
wurde.

Ge-
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ſeiner ſcharfen Einſicht nicht zu beklagen, daß

er bey aner ſo wichtigen Gelegenheit, als es die
Beſetzung der Hofmeiſter-Stelle ſeines Sohns
war, einen Fehl gebahr. Der Pohlniſche Herr,
welcher ſolchen vorſtellte, konnte durch Eigen—

ſchafften aeblendet worden ſeyn, die er in ſeiner
Perſon vermuthete: aber es iſt deſſen ohngeach—
tet nicht weniger wunderbar, daß ein Herr, als
der Herr Graf von Bruhl, die Erziehung ſeines
Sohnes einem ihm unbekannten Fremdlinge,
auf die bloſie Vorſtellung eines andern Herrn,
der ihn eben ſo wenig kannte, habe anvertrauen
konnen. Maubert wurde indeſſen unter dem
Nahmen des Ritters von Gouveſt eingeſetzt.

Er mußte doch einen Titel haben, mit welchem
er in dem erſten Hauſe des Reichs eine Figur
machen konnte. Wenn er ware genothigt wor
den ſeinen Adelsbrief zu zeigen, und in deſſen
Ermangelung denſelben hatte ſchaffen ſollen, ſo
wurde es ihm, wie ich glaube ſehr ſchwer damit

geworden ſeyn, beſonders in ſeinem Vaterlan
de. Man muß Geld haben um ſich den Schmuz
abzuwaſchen: ohne dieſes machtige Metall hleibt
der Wurzkramer, was er iſt, ein Ladenhuter.
Der neue Ritter ſahe ſeine Wunſche erfullt, er
glaubtebis zum Gipfel des Glucks geſtiegen zu
ſeyn, und verlohr faſt ſeinen Verſtand daruber.
Seine erhitzte Einbildungskraft ſtellte ihm un-
aufhorlich vor, daß er blos ſeinem eigenen Ver
dienſte den glanzenden Stand, worinnen er ſich

B z erblickte
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erblickte, ſchuldig ware. Dem Eſel in der Fa—
bel ahnlich, welcher die Eheenbezeugungen, die
man denen Heiligthumern, welche er trug, er—
wieſe, als ihm gehorig annahm, eignete der
Ritter ſeinem Anſehen die Hoflichkeiten zu, die
man ihm lediglich ſeines Poſtens wegen erwieſe.
Da er ſeiner Bedienung halber verbunden war
bey Hofe zu erſcheinen, ſo nahm er die erzwun—

genen Minen von Stolz an, welche den Hof—
mann von einem Land-Edelinanne uuterſchei—
den. Er ſprach von nichts als vom Adel.
Wenn miein unglucklicher Rechtshandel wird
geendigt ſeyn, ſagte er bisweilen, werden mir
meine Guter, die man mir einzog, wiedergege—
ben werden; alsdenn will ich den Nahmen den
ich fuhre mit Glanz unterſtutzen. Jch werde
mich alsdenn nicht genothigt ſehen einen jungen
Menſchen erziehen zu durfen, ein Werk. das ei
nem Pedanten anſtandiger iſt, der außer ſeinem
Latein keine Hulfe hat, als einem Manne von

meinem Range. Aus Jurcht aber, daß man
ſeiner Prahlerey von der adelichen Geburt un
geachtet nicht den Wurzkramer, oder, was noch

arger geweſen ware, den Capuciner in ihm be
merken mogte, ſo machte er ſich ſogleich uber

die Staatskunſt, von welcher er ſehr wohl zu
reden wußte. Seine Meinung war wenigſtens
vor einen geſchickten Mann gehalten zu werden,

wenn man ja das in ihm entdeckte, was er wirk
lich war.

Der
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Der Graf Bruhl hegte ſeit geraumer Zeit

uber ſeinen Hofmeiſter dieſen Gedanken: Zu
eingenommen von deſſen Verdienſten, ſetzte er
ſich vor, ſein Gluck dergeſtalt zu machen, daß er
nicht nothig haben mogte, das zu bedauren, was
er in Frankreich durch einen Proceß verlohren
hatte. Dieſer ſo großmuthige als prachtige
Herr uberhaufte ihn mit Geſchenken: ein jeder
Tag vermehrte ſeine Großmuth. Durch die
wiederholten Gutigkeiten ſeines Wohlthaters
ſpielte der Ritter mit den Großen, brachte ſich
ihre Wohlgewogenheit zuwege, ſuchte ihre
Vertraulichkeit, und that ſich durch ſeinen
Verſtand hervor. So verſchmitzt als er iſt,
verſtand er die Kunſt ſich einen Weg zu bah—
nen, welcher ihm der ſicherſte zu ſeinem Gluck
zu ſeyn ſchien. Unfahig Empfindungen der
Ehre zu fuhlen, war die haßlichſte Undankbar—
keit das erſte Mittel deſſen er ſich bediente. Er
hatte bereits das Vertrauen ſeines Beſchutzers
durch ein Project, welches er dem Miniſter
mittheilte, und das derſelbe mit Begierde an
nahm, gewonnen. Dies war der beruchtigte
Plan, welcher, wenn er ausgefuhrt worden
ware, den Konig von Preußen niedergedruckt
haben wurde. Der fruchtbare Verſtand des
Ritters hatte es einzufadeln gewuſt, er legte es
dem Miniſter vor, und es gefiel. Der Graf
von Bruhl erſtaunte, daß ein Mann, welcher
keine Bedienung bey dem Staate hatte, Ein

ſichten genug beſaße, ein Project von ſolcher
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ohne Anſtand zu ſeinem Vertrauten, und be
diente ſich ſeines Raths: allein der Ritter, der
ſich auf etwas mehreres, als auf die Vertrau—
lichkeit ſeines Beſchutzers Rechnung gemacht

haben mogte, uberließ der Fahigkeit des Mini
ſters die Muhe, das Project, deſſen Urheber er
war, in Ausfuhrung zu bringen, und erdachte,
betrogen in ſeiner erſten Hofnung, ein anderes,

deſſen glucklicher Erfolg fur ihm weit vortheil—
hafter zu ſeyn ſchien. Er hatte einige von de
nen Staats?Sachen, die der Verwahruug des
erſten Miniſters anvertraut ſind, erforſcht: die
Kenntnis einiger wichtigen Geheimniſſe, ließ
ihm die Angelegenheiten. des Konigreichs ſehr
wohl einſehen: er entwarf einen Anſchlag, nach

welchem der Miniſter das erſte Schlachtopfer
werden ſollte: er theilte denſelben einigen Her—
ren mit, von denen er verſichert war, daß ſie
ihn billigen wurden: er offenbahrte ihnen den
Plan, die Mittel, die er erfunden vatte, die Zeit
und die Art nach welchem dieſer Anſchlag aus
gefuhrt werden ſollte, und dieſer kutzlche Ver—
ſuch gluckte ihm. Man pflichtete ſeinen Abſich
ten bey, man friſchte ihn dazu an, man ver
ſprach ihm eine große Belohnuna, und machte
mit der Auszahlung einer beträchtlichen Sum
me den Aufanq. Dieſes Projeet betraf nichts
Geringes; man wollte den König abſetzen, ei—
nen andern wahlen, das ganze Reich einem blu
tigen Kriege ausſezen, das Volk zum Aufeuhe

reijen,
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Ungluck verurſachen, als dies iſt, worüber es
ſieh qgegenwärtig beklagt. Man wird ohne
Zweifel erſtaunen, daß ein nichtswurdiger
Menſch, eln unbegluckter Landſtreicher, fahig ge
weſen ſey, durch ſeine Raucke dergleichen Arten
von Staatsveranderungen, die man mit Ab—
ſcheu anſiehet, und nicht begreift, anzuzeddeln.
Wer aber Pohlen kennt, weiß auch, daß eine
Republick, die ſich ſelbſt einen Konig gewahlt
hat, vielen Veranderungen unterworfen iſt, da—
von ein blos monarchiſcher Staat frey iſt. Hat
man nicht ofters ſchlechte Privatleute aus uber—
triebenem Ehrgeitze einen Staat umkehren ſe—
hen, mit dem ſie auf keine Art zu thun hatten,
und dem ſie ganz und gar nichts angiengen:
Wenn man aber die Mittel unterſucht, deren der
falſche Ritter ſich bedienen ſollte, ſo wird man
gar leicht aufhoren an der Unmoglichkeit, wel—
che wegen ſeiner Unfahigkeit von ſo großem Ge

wichte zu ſeyn ſcheinet, zu zweifeln.
Vermittelſt eines Nachſchluſſels hatte er

ſich in dem Cabinete des Miniſters verſchiede—

ner Pappiere bemachtigt, welche er dreiſt ge
nug geweſen war zu verfalſchen. Dieſe Pap
piere bewieſen durch die geheimen Nachrichten,
die er hineingebracht hatte, daß der Konig die
Freyheit der Republick zu unterdrucken ſuche,
daß er Willens ware ſich zu ihren unumſchrank
ten Beherrſcher zu machen, daß alle, welche ſich
unterſtehen wurden ſich zu ſtrauben, harte Ahn

B1 dungen
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dungen zu erwarten hatten, daß bald neue Ge
ſetze zum Vorſcheine kommen wurden, und kurz,
daß die ganze Verfaſſung des Konigreichs Poh
len durchaus geandert werden ſollte. Brauchte
man mehr, um das Volk und die Großen auf—
zuwiegeln? Der Schalk hatte ſeine Maaßre—
geln ſo wohl genommen, daß, wenn die Verra—
therey entdeckt worden ware, der Graf fur deren

Uhrheber wurde gehalten worden ſeyn. Es
ſchien ſo gar aus einigen Briefen, in welchen
die Hand des Miniſters ſo wohl nachgemacht
war, daß dieſer Handel ſeit langer Zeit ange-—

ſponnen ware, und Se. Excell. dazu bereits mehr
denn etliche Sechzig Tauſend Rthlr. verwendet
hatten. Dies war die große Gefahr von der
Pohlen bedrohet wurde, als ein Bedienter des
Miniſters, welcher einige Handbriefe in geheim
hatte beſtellen muſſen, vor nothig hielte ſeinem
Herrn ſeine Muthmaßungen zu entdecken. Er
erzahlte ihm, es ſchiene, der Hofmeiſter des jun

gen Herrn muſſe eine Sache von der außerſten
Wichtigkeit unter Handen haben, er gienge ſeit
geraumer Zeit mit gewiſſen Herren vertraulich

um, er ſchriebe ganze Nachte hindurch, man
ſahe, ihn bisweilen in großter Eile aus dem

Zimmer Sr. Exeellenz herauskommen; kurz er
mußte ein geheimes Verſtandnis haben, weil
er denen Leuten im Hauſe nicht traue, und Frem—

den ſeine Verrichtungen beſorgen laſſe, die ge—
heimnisvoll in den Pallaſt kamen und weggien
gen. Beny dieſer durch und durch freyen Erzah

lung



 W 99 27lung eines aufrichtigen Menſchen giengen dem
Grafen Bruhl erſt die Augen auf, und ein
grauſamer Argwohn bemachtigte fich ſeines Ge—

müths: Er war ſelbſt gewahr worden, daß der
Ritrer ſeit einiger Zeit voller Gedanken, und alle
ſeine Gange geheimnisvoll waren, daß er we—
nig redete, und außerordentlich beſchaftiget
ſchien: Er erinnerte ſich auch, daß ſeine Unter—

redung zu der Zeit, als er ein ruhigeres Ge—
muth hatte, mehrentheils den Staat und die
Krone betroffen: Es ſchien ihm wohl, daß er
als ein Fremder ſich in viele Sachen miſchte;
allein da ihm die gute Meinung die er von die—
ſem Unbekannten hegte, gar bald in den Sinn
kam, konnte er nicht glauben, daß ſein Ver—
dacht -Grund habe, er unterdruckte denſelben,
oder, er nahm ſich vielmehr vor, ihn nicht mer
ken zu laſſen. So waren dieſe Sachen be—
ſchaffen, als er etliche Tage nach der Nachriche
des Bedienten endlich vollig überzeugt wurde.
Der Miniſter gab nach ſeiner Gewohnheit vielen
der vornehmſten Herren des Reichs ein Tracta
ment: man ſetzte ſich zur Tafel: einer von de
nen Gaſten ſchien den vermeynten Ritter mit
vieler Aufmerkſamkeit zu betrachten: der Graf
wurde durch dieſen beſondern Umſtand in Ver—
wunderung geſetzt; er entfernte ſich mit dieſem
Herrn, und ſrug ihm in ſeinem Cabinete, ob er
dieſen Franzoſiſchen Edelmann, der ſeines Sohns
Hofmeiſter ſey, vor dem irgendwo geſehen habe.
Gnadiger Herr, ankwortete der Pohle, ich ha

be



28 S G9 3499.
be hierauf nur ein Wort zu ſagen. Jch wer
de mich nicht irren, wenn ich behaupte, daß ſie
einen gefahrlihen Mann an ihm haben; ich
habe verſchiedenes von ihm in Erfahrung ge—
bracht, welches mir ſehr gegrundet ſcheint:
Mein Rath ware, ſie ließen ihn heimlich geſan
gen nehmen: Jch nehme alle Verantwortung
uber mich: Jch glaube, daß ihre Sicherheit da—
von abhangt, und ich bin gewis, daß ſie mir
davor danken werden, daß ich ihnen den Rath
ertheilt habe, den ich nicht zu verabſaumen
bitte. Nach dieſem Vortrage von Seiten ei—
nes Herrn, den der Graf vollkommen kannte,
und deſſen vertrauteſter Freund er war, blieb
nicht der geringſte Zweifel mehr ubrig. Se.
Ercellenz ſuchten den guten Rath ſich in Ge—
ſchwindigkeit zu Nutz zu machen. Die Befehle
wurden dem zu Folge eben ſo geſchwind als ge
heim ertheilt. Bey dem Nachtiſche kam. ein
Bedienter und ſagte dem Ritter ins Ohr, daß
ein fremder Edelmann ihn den Augeunblick auf
ein Wort zu ſprechen begehre: daß er ihn an
dem Schloßthore erwarte, weil er nicht hatte
im Reiſe-Rocke eintreten wollen. Der Ritter,

der nichts beſorgte, folgte dem Bedienten, aber
kaum war er aus dem Schloßhofe, als er auf
Befehl des Konigs gefangen genommen, und
noch ehe er ſich erholen konnte, in eine Poſt—
Kutſche gepackt wurde. Damahls hielt er ſich
fur veriohren. Er zweifelte keinesweges, daß
dieſer Streich von dem Miniſter herruhrte, die

beſon
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beſondere Unterredung welche Se. Ercellenz mit

dem Pohlniſchen Officier hielten, hatte ihm in
Unruhe geſetzt. Er legte ſeinem Begleiter viele
Fragen vor, er konnte aber keine Erlauternng

von ihm erhalten. Man brachte ihn nach
Sachſen auf dem Konigſtein, wo er als ein

Sttaatsgefangener behalten wurde.
Die Unterſuchungen, die man ſogleich we

gen dieſer Sache vornahm, waren ziemlich ver
geblich, weil er die Sorgfalt gehabt, die weſent

lichſten Pappiere in Sicherheit zu bringen.
Unter denen, welche man bey ihm und in ſei—
nem Zimmer fand, waren nur einige Briefe,
die. einen Anlaß zu Muthmaßungen gaben, aber
nicht hinlanglich weren. Nur durch ihn ſelbſt
erfunr man die vollige Verratherey, weil er
durch die Entdeckung des ganzen Geheimniſſes
begnadigt zu werden glaubte. Er bekannte
den Ort, an welchem er alle ſeine Pappiere hin
gelegt hutte, und den Endzweck, den er bey

dem Projecte, welches bald ausgefuhrt werden
ſollte, gehabt hatte. Er geſtand, er ware von
einigen Großen erſucht worden, dieſe Sache
zu unternehmeu: daß, im Fall ſie glücklich
von ſtatten gienge, man ihm eine große Beloh

nung verſprochen hatte, und daß, weun es nicht
nach Wunſche ausſchluge, er deſſen ohngeach—

tet nicht ohne Belohnung bleiben ſolle. Er
fugte hinzu, wie er, durch die ihm geſchehenen
Verſprechungen gelockt, alles gethan habe, was
man von ihm gefordert hatte: daß er verſchiede

ne
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wozu er einen Nachſchluſſel gehabt, entwandt:
daß er viele davon verfalſcht, andere unterge—
ſchoben, bey welchen er die Hand Sr. Excellenz
nachgemacht hatte: daß er ſich verſchiedene
male, und bey unterſchiedenen Gelegenheiten, des

Siegels bedient hatte: und daß ein Seeretarius
darum wüſte, mit Beyhulfe deſſen er unter—
ſchiedene Briefe geofuet, durch die er von vie—
len Sachen ein Licht bekommen hatte. Der
Konig bekam bald von dieſer Sache Nachricht,
er erſtaunte bey der Erzahlung, die ihm ſein
Miniſter davon machte. Se. Majeſtat konn
ten nicht begreiffen, wie ein Fremder, ein unbe
kannter Menſch, fahig geweſen ware, einen ſol—
chen Anſchlag zu unternehmen: Sie wollten
ihm in der erſten Bewegung zu der ſchimpflich

ſten Strafe verurtheilen. Der Graf von Brühl
wollte ſich zwar der gerechten Ahndung des Ko
nigs nicht gerade widerſetzen, er wuſte aber bey
einem gunſtigen Blicke ſich des Anſehens, wel
ches er jederzeit beh dem Konige hat, zu bedie—

nen, um Sr. Majeſtat vorzuſtellen, daß er kei
nesweges den Strafbaren entſchuldigen, ſon
dern vielmehr der erſte ſeyn wollte ſein Urtheil

zu befordern, wenn ihm eine gewiſſe Zartlichkeit
nicht davon zuruckhielte. Dieſer Menſch, ſagte
er, hat oft die Ehre gehabt an meiner Tafel zu
ſpeiſen, ich wunſchte alſo wohl nicht, daß die
ſchimpfliche Todesſtrafe die er verdient, durch
die Ehre die ich ihm erwieſen habe, mogte er

ſtattet,
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Menſch, der ſo nahe um mich geweſen ware,
am Galgen ſein Leben geendigt hatte. Der
Konig billigte die Bedencklichkeit ſeines Mi—
niſters, und hatte die Gute das Urthel, wel—
ches den falſchen Ritter von Gouveſt zum
Strange verdammte, in ein ewiges Gefangnis
zu verwandeln. Wer bewundert anjetzo nicht
die Eigenſinnigkeit des Glucks! Dieſer Menſch,
der den ſchimpflichſten Tod verdiente, der zu

HReinem ewigen Gefangniſſe verurtheilt wurde,
iſt eben derſelbe Menſch, deſſen gefahrliche Feder

gegenwartig den ſchwarzeſten Gift der Laſte—
rung /und Verlaumdung ausſchuttet, und ge—
kronte Häupter antaſtet. Wir wollen ſehen
welche neue Triebfedern ſein fruchtbarer Ver—
ſtand erfand, ſich aus dem Gefangniſſe heraus
zu bringen.

Vier Jahre ſaß er auf dem Konigſtein
„gefangen. Seine Einbildung bot ihm kein

Hulfsmittel dar, durch welches er hatte aus
der Gefangenſchaft kommen konnen. Er hatte
oft verſucht die Treue des Commendanten zu
beſtechen; allein dieſer Officier, der ſeiner
Pflicht nicht vergeſſen konnte, beguugte ſich
gegen ſeinen Gefangenen eine Achtung zu haben,
die man nur Leuten von Stande ſchuldig iſt.
Er liehe ihm Bucher, begleitete ihm auf dem
Spaziergange, und ließ ihm an ſeiner Tafel
mit ſpeiſen. Maubert erhielt endlich, daß
ihm Feder, Tinte und Pappier geliehen wurde.

Er
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Brief. Der Commendante hatte die Güte
ihm denſelben zu ſchicken. Dieſer Brief hielt
folgendes jn ſich: wenn es dem Nuncio be—

liebte, ſich auf das Schloß zu bemuhen, wie
man ihm darum bate, ſo würde derſelbe Sa—
chen von groſſer Wichtigkeit erfahren, welche
man nur ihm ſelbſt mittheilen konnte. Der
Nuncius begiebt ſich auf die Feſtung, in der
Meynung, daß es eine Staats-Sache betref—
fen mogte. Maubert nahm die Mine eines
Heuchlers an, die ihm nicht naturlich war,
warf ſich dem Nuneio zu Fußen, und nach
einem weit hergeholten Eingange bekannte er
ihin, daß er ein Capuciner ſey: daß ſein groß
ten Verlangen ware, den Reſt ſeiner Tage in
einem Kloſter zu beweinen: daß er ſeine Frey—
heit bloß um dieſer Urſache willen erbitter
und daß er ihm, bey alle dem, was die Religion
am heiligſten hatte, beſchwore, ſie fur ihm
von dem Konige zu erhalten zu ſuchen, um
dadurch zu dem Heile eines Sunders, der ſeine
Laſter erkennie, etwas beyzutragen. Der Nun—
cius, der uber das, was er horte, erſtaunte,
qlaubte, daß dieſes gute Werck, die Sache der
Religion ware. Er forderte den Gefangenen,
als einen Monch, im Namen bes Pabſts zurilck.
Solche nachtheilige Gewalt hat eine ubelan—
gewandte Heucheley, daß Pfaffen ſich einbil—
den mogen, daß, durch erdichtete Gelubde ver—
pflichtet ſeyn, und daß, wegen wircklicher Ver—

bre
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Wwoorſen ſeyn, zwey ſich wiederſprechende Sachen

waren. Der Konig hatte viel Muhe ſich zu
entſchlieſſen, dieſen Verbrecher loßzulaſſen:

Maan brauchte nichts als einen ſolchen Bewe—
Hgungs:Ejrund, um ihn zu gewinnen; endlich

aber, willigte er darein, nachdem man das
RNöthige vorgekehrt hatte, ſich der Beſchaffenheit

der Sache zu verſichern. Maubert gieng
im Triumph aus dem Orte, wohin er
als ein Verbrecher qebracht ward. Dieſes
mahl war ſeine Moncherey, oder beſſer zu
ſagen, die Leichtg aubigkeit des Nuncii, und
die Gewiſſenhaftigkeit des Romiſchen Hofes,
uber alles das, was die Gerechtſame der Kir
che betrift, kraftig genug, ihn der Straffe zu
entziehen, die er nur gar zu wohl verdient
hatte. Ware er in einem reformirten Lande
geweſen, ſo hatten aller Welt Monche blos fur
das Wohl ſeiner Seelen beten konnen. Er
murde mit emev Art Pomp nach Prag ge—
bracht, und daſelbſt in die Hande des Capuciner
Priors, dem man hiervon Nachricht gegeben hat
te, geliefert. Diejenigen, welche ihn auf Beſchl
des Hofes begleitet hatten, kehrten nicht eher zu
ruck, als nachdem ſie Zeugen der Ceremonie gewe—
ſen waren, mit welcher man ihm das Kleid des
Ordens wiedergegeben hatte. Der Prior gab
dem Officier ein Handſchreiben, in welchem
er beſcheinigte den Herrn Maubert, als einen
Capuciner, empfaugen zu haben, und daß er

C fur
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fur deſſen fernere wohlbegleitete Abfuhrung
an den Ort ſeiner Beſtimmung Sorge tra—
gen wolle.

Es war weder dem Nuncio, noch dem
Prior der Capuciner gegeben in dem Jnner—
ſten des Maubert zu leſen: ſie wurden
ſonſt darinnen haben entdecken konnen, daß
ſie auf die beſte Art betrogen.; wurden.
Jhr Eifer wurde dadurch froſtiger geworden
ſeyn. Dieſe Religion fur welche ſie ſich ſo
ſehr hinreiſſen lieſſen, war weit von dem nur
zum Laſter gewohnten Herzen entſernt. Ein
ganz anderer Bewequngsgrund lenckte die
Schritte dieſes eigenſinnigen Proſelyten. Der
Prior ſeines Kloſters behielt ihn drey Tage,
und vergaß wahrend der Zeit nichts, um ihn

zu ſich ſelbſt kommen zu machen. Er hatte es
aber mit einem Tauben zu thun, mit einem
Menſchen der liſtiger als er war, und der davon
keinen Begrif hatte. Als dieſer Termin zu.
Ende war, gab man ihm Bricſe nach Rom
mit. Er hatte begehrt dahin zu gehen, um
die nothigen Vergebungen allda zu erhalten.
Man ließ ihn durch zwey Ordenosbruder
begleiten.

Die erſte Stadt in welcher er' in Jtalien
ankam, wurde vor ſeine Staatsklugheit ein
neuer Gegenſtand der Uebung. Er erſuhr,
daß in derſelben ein Cardinal war, der wegen
wichtiger Angelegenheiten nach Wien gieng,
er machte dem Pralaten, mit der ihm gewohn—

lichen



86 35lichen Dreuſtigkeit, die Aufwartung: nach dem
erſten nach Capuciner-Art abgelegten Gruße,
kramte er vor ihm auf das prachtigſte die
Wiſſenſchaft aus, woruber man einen Capu—
ciner niemals in Verdacht haben wurde:
die Geſchicklichkeit mit welcher er von den
geheimſten Sachen des Sachſiſchen Hofes
ſprach, war fur ſeine Eminenz ein neuer Stoff

zur Verwunderung. Wie, mein Pater,
ſagte der Cardinal zu ihm, habt ihr zu ſo einem
Grad der Politik gelangen konnen; ihr, deſſen

Sceand, euch allen Gebrauch der Handel dieſer
Welt zu unterſagen ſcheint? Jhr müßt euch
daraus ein beſonderes Studium gemacht
haben. Jch verwundere mich aber, daß ihr
mit einem vorzuglichen Verſtande, den ihr zu
beſitzen ſcheinet, euch durch eure Ordensgelubde
auſſer Stand geſetzet, eure Gaben wohl an—
zubringen. Eure Eminenz, antwortete der
heuchleriſche Capuciner demuthig, ſehen in mir
einen vornehmen Unglucklichen, welchen das

Scchickſal ſtets verfolgt. Jn einem Alter, in
welchem ich mich kaum kannte, ergrif ich das
Monchsleben: die Gewalt meiner Eltern
hatte mehr Antheil an meiner Wahl, als ein

vgottlicher Ruf den ich nie gehabt habe.
Jetzo bereue ich die traurige Gefalllgkeit die ich
vor meine Familie gehabt habe, meine Be—
dauerung iſt aber vergeblich, eine grauſame
Verzweifelung iſt meine einrige Hulfe. Jch
gehe nach Rom, ohne zu wiſſen wie ich von

C 2 meinen



36 —in—meinen Obern werde aufgenommen werden;
da ſie aber glauben eine Urſache zum Misver—

gnugen uber mich zu haben, zu welchem jich
indeſſen gar nicht Gelegenheit gegeben zu
haben mich erinnere, welcher Beſtimmung wer—

de ich mich nicht ausgeſetzt ſehen, wenn Eure
Eminenz nicht Mitleiden mit mir haben, und
mir die Empfehlungs-Schreiben verſagen ſoll—
ten, die ich von Dero Liebe zu erhalten hoffe.
Der Cardinal, welcher durch dieſe, mit recht
aufrichtig ſcheinenden Thranen gewurzte, Rede
bewegt wurde, behielt ihn drey Tage um ſich.
Er befahl den Prior des Ordens vor dieſen
Bruder alle Arten der Achtung zu haben,
ihm vorzuglich zu begegnen, und ihn von
ſeinetwegen dem General beſtens zu empfehlen.

Se. Eininenz that noch mehr; er gab ihm an
verſchiedene Cart rnale Empfehlungs-Brieſe
mit, unter andern auch an den Cardinal Be—
ſchutzer des Oordens. Maubert reiſete mit ſo
kraftigen Paſſen verſehen nach Rom ab. Er
warf ſich zuerſt ſeinem General zu Jußen,
erzahlte ihm eine erdichtete Hiſtorie ſeiner Flucht
aus dem Cloſter zu Rouen, von dem was in
Sachſen mit ihm vorgefallen war, wo er un—
unterbrochen, als ein guter Romiſcher Catholik
gelebt hatte, und beſchloß damit, indem er den
hochwurdigen Pater beſchwor, er mochte doch
Achtung fur die Empfehlung an verſchiedene Car

dinale haben, die nicht unterlaſſen wurden ſich
ſeiner anzunehmen, ſo bald ſie die Brieſe er—

hal



 W c 37halten haben wurden, die er bey ſich truge.
Der General, der nicht ſonderlich gewohnt
war ſich in die Handel derer auſſerhalb
Jtalien befindlichen Monche zu miſchen,
nahm dieſen hier auf, ohne ihm die geringſte
Straffe fuhlen zu laſſen. Er begnugte ſich,
ihm zu befehlen, morgenden Tages nach
ſeiner Provintz abzugehen, und verſprach
ihm, daß er an ſeine Vorgeſetzten ſchreiben
wolle, damit ſie gegen einen Monch, der gut—
willig in den Schaafſtal der Kirche zuruckkehrte,
Mitleiden brauchen wmogten.

Dieſer. Empfang war nicht ſo, als er ihn
verlangt hatte. Er hatte ſich geſchmeichelt
der General wurde ihm ſeine Vergebung ohne
die geringſte Einſchranckung ertheilen. Er
zweifelte nicht, daß die Monche ſeiner Pro—
vintz ihm als einen Abtrunnigen, ſeiner Reiſe
nach Rom ohngeachtet, begegnen wurden.
Auſſer Stande, ihnen offene Brieſe zu zeigen,
durch welche ihnen verboten ware, hart gegen

ihn zu verfahren, nahm er ſich feſt vor ſich
dem Falle ihre Barmherzigkeit zu verſuchen
nicht ausjzuſetzen. Warſcheinlicher Weiſe
war ſeine Abſicht wohl nie geweſen, ein Leben
wieder anzufangen, zu welchem er bey ſich
keine Beſtimmung fuhlte; aber ſich auf ſeine
Rancke verlaſſende, hatte er geglaubt bey dem
Hofe zu Rom die Erlaubnis erhalten zu kon—
nen, aus einem Monche ein Weltlicher wer—
den zu durſen. Da jein General ihm nicht
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die Zeit erlaubt hatte, deswegen einen Verſuch
zu thun, ſo richtete er ſeine Abſichten auf eine
andere Seite. Er uberlegte wie er entwiſchen
mogte, um ſich in freye Lander begeben zu
konnen. Dieſer zweite Entwurf hatte einige
Schwierigkeiten. Er wurde auf Beſfehl der
Vorgeſekten zu Rom genau bewacht. Zwey
Monche begleiteten ihn von Kloſter zu Klo—

ſter. So bald ſie in einem angekommen
waren, ſo wurde er bis zu dem Augenblicke

bewacht, da er nach einem andern abgieng.
Er that auf die Art die Reiſe durch Jtalien,
ohne einen fur ſein Vorhaben gunſtigen Au—
genblick zu finden. Altgs er nach Franckreich
gekommen war, ſchopfte er wieder Muth.
Die Franjoſiſchen Monche ſind von den Jta—
lianiſchen ſehr unterſchieden. Es liegt ihnen
nicht viel daran, ob einer ihrer Mitbruder
bey ihnen bleibt, oder anderwaärts ſein Gluck
ſucht; ihre Art in dieſem Stucke zu dencken,
macht, daß ſie gar keine Vorſicht anwenden,
einen Monch zu erhalten. Die Gemachlich-
keit mit welcher ſie reiſen war fur den Mau—
bert von einer gunſtigen Vorbedeutung.

Er hofte entwiſchen zu konnen, und er betrog
ſich auch nicht. Er wurde ebenfalls von
zweyen Monchen begleitet, aber mehr zum
Schein; man gab nicht ſo ſcharf auf ihm
Acht. Als er zu Macon war, von da er mit

der Kutſche zu Waſſer nach Chalons gehen
ſollte, wurde er gewahr, daß die, die mit ihm,

reiſen
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reiſen ſollten, ſich bey dem Fruhſtucke langer

luſtig machen wollten: er machte ſich daher
ihler Aufmerckſamkeit in Leerung der Flaſche
zu Nutz, und ſagte ihnen, daß er ſehen wolle, ob

die Kutſche ſich zur Abſahrt anſchicke. Das
Kloſter lag am Fluße, ſie glaubten daher
er wurde auf den Gang gehen, und zum Fen—
ſter hinausſehen; er aber betrog ihre Nachſicht,
der Zeyſig war ſchlauer denn ſie, er ſpazierte
leiſe zum Thore des Kloſters hinaus, nahm
ſeine Pantoffeln in die Hand, und gewann
das Weite vor der Stadt. Die Furcht der
Machſetzung gab ihm Starcke: er hielt nicht
eher an, als bis er ſieben Meilen von dem
Kloſter weg war, um bey einem Pfarrer etwas
zu ſich nehmen. Der Prediger wollte ihn
die Nacht bey ſich behalten, er gab ihm aber
zu verſtehen, daß, da er ſeinen Vater ſehen
wollte, der in den letzten Zugen liege, er ſich
unmoglich aufhalten konne. Er gieng die
ganze Nacht: des Morgens hielt er ſich auf
einem Dorfe auf, in welchem er die Meße laß,
fruhſtuckte, und ſeinen Weg fortſetzte.

Endlich, nachdem er mehr denn zo Mei—
len gegangen war, indem er querfeld ein gieng,
und an verſchiedeuen Orten Meſſe geleſen hat
te, ohne iemahls Prieſter geweſen zu ſeyn,
langte er bey dem Fort Ecluſe an. Der
wachthabende Officier frug ihm, wer er ware, wo
er herkame, und wo er hingienge? Er ant—
wortete auf alle dieſe Fragen durch nichts.

C 4 Der
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Der Officier wunderte ſich uber dieſes Still—
ſchweigen, hielt es fur eine Anzeige eines
Verbrechens, und wollte ihn gefangen nehmen

laſſen; alsdenn redete Maubert Pohlniſch
zu ihm, und gab ihm durch Zeichen zu ver—
ſtehen, daß er keine andere Sprache verſtunde.
Der in Verlegenheit geſetzte Officier frug ihm
wieder durch Zeichen ob er einen Paß hatte;
Maubert gab ihm-einen in Pohlniſcher Spra—
che, den er ſelbſt gemacht hatte. Der Officier der
glucklicher Weiſe nur ſeine Mutterſprache ver—
ſtand, gab ihm ſeine Pappiere zuruck, und
ſagte ihm, daß er gehen konne. Maubert
gehorchte nicht, er hatte ſonſt zu erkennen
gegeben, daß er Franzoſiſch verſtunde; er blieb
alſo baumſtille ſtehen. Der Officier fluchte
uber ſeine Dummheit, nahm ihn bey dem Arme,
und brachte ihn faſt wieder ſeinen Willen aus
dem Konigreiche. Es ſcheint, daß er beſtimmt
ſey, allerwegen weggejagt zu werden; denn in
der Folge wird man ſehen, daß exr aus allen
Orten, wo er ſich aufgehalten hat, obgleich
auf eine von dieſer ſehr unterſchiedennen Art,
fortgejagt worden iſt.

Nachdem dieſe Gefahr vorbey war, nahin

Maubert den Weg nach Genf. Zwey
Schritte von der Stadt hatte er noch einen
neuen Schrecken. Die Wache welche noch
Savoyen gehort, hielte ihn an, als er im
Begrif war die Hauptwache vorbey zu gehen.
Er muſte neue Fragen aushalten, aus wel—

chen



ſe ge Ilchen er ſich geſchickt zu ziehen wuſte, indem
er vorgab er ware aus dem Kloſter des H.
Juliani, und wolle in Genf Allmoſen ſammlen.

Nach verſchiedenen Begebenheiten kam er

endlich iun Genf an. Wir werden ihn
alſo eine neue Rolle ſpielen ſehen. Er wandte
ſich gleich an den Prediger Tronchin, fuhrte
abgedroſchene Sachen an, die denen Mon—
chen, welche nach Genf fliehen, gewohnlich
ſind. Da die Geſellſchaft in Genf ſich ſehr
wenig um Proſeliten bewirbt, dieſer ihnen
auch von einer gautz beſondern Art ſchien,
weil er mehr wuſte, als ſonſt Leute ſeines Ge—
lichters gewohnlicher Weiſe nicht wiſſen, ſo
hatte Herr Tronchin nicht ſonderliche Muhe
unter einer kunſtlich erzahlten Reyhe von
Lugen, den Betrug zu entdecken, und
einzuſehen; daß dieſes ein Landſtreicher ware,
den er nicht annehmen, ſondern vielmehr gar—
gefangen nehminen laſſen wollte, weil er gläübte,
daß er ſein Kloſter bergubt, und alsdenn die
Flucht deswegen genommen habld mogte; da
er aber uborlegte, daß er ſich irren konue, ſo
ließ er es dabey bewenden, daß er mit dem
Magiſtrate desfalls ſprach. Der Syndicus
de la Garde ließ den Maubert zu ſich rufen,
und befahl ihm die Stadt zu räumen, welches
er gezwungen thun muſte, nachdem er etwas
Geld erhalten, welches man ihm noch hatte
Jeben wollen.

C5 VDVoll
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Voll Verwunderung, daß er in Genf

Leute gefunden hatte, die ſo geſchickt waren
den Betrug einzuſehen, hofte er, daß es in
Bern eben die Beſchaffenheit nicht haben
wurde: Er ſtellte ſich daſelbſt mit der Stand—
haftigkeit ein, welche die Frommigkeit einem
einfloßet. Der gottſelig heuchteriſche Ton, in
welchem er um die Religionsanderung anhielte,
hintergieng die leichtglaubigern und weniger
als zu Genf mistrauiſchen Prediger. Sie
empfiengen, durch den Anſtrich einer Auf—
richtigkeit, die er nicht hatte, betrogen, ſeinen
offentlichen Wiederruf: ohngeachtet dies nicht
das beſte Geſchenck war, welches der reſor—
mirten Religion gebracht wurde; indeſſen wa—
ren ſie Menſchen, hinfolglich dem Jrrthume
unterworfen. Der Neubekehrte blieb nur
einige Tage zu Bern, und nachdem er noch eini—
ges Geld gezogen hatte, gieng er nach Lauſanne.

Dieſe Hauptſtadt des Walliſerlandes iſt
beſtandig voll von Proſelyten. Der unſerige
hatte gar bild Bekanntſchaften gemacht. Er

wandte ſich an einen, Namens Beau, vor
dem ein Franciſcaner-Monch, gegenwartiger
Buchhandler. Es iſt nichts leichter als die
Bekanntſchaft mit Leuten, deren -Schickſal
einigermaſſen mit dem unſrigen Aehnlichkeit
hat. Dieſe behden Leute waren ſogleich Freun

de, als ſie ſich kannten. Herr Beau, der
kein Mann von ſchlechter Einſicht iſt, war, und
iſt noch gegenwartig ein rechtſchaffener Mann,

wel



ds 9W 43welches der andere ungemein wenig war.
Empfindlich uber den durftigen Zuſtand ſeines

neuen Freundes, gab er ihm Tiſch und Woh—
nung, und begleitete dieſen Dienſt mit der Ge—
falligkeit, und dem offenen Hertzen, welches
den Werth der Wohlthat verdoppelt. Mau—
bert der nun wegen ſeines Unterhalts keinen
Kummer mehr hatte, ließ es ſich angelegen
ſeyn, ſeine Fahigkeiten zu zeigen. Da er mit
einem ſehr glucklichen Gedachtniſſe begabt war,
hatte er keine Schwierigkeit zu ſchreiben. Er
erſchien in der gelehrten Republick mit dem
politiſchen Teſtamente des Cardinals Alberoni.
Die Pappiere, welche er dem Ducrey in
Spanien entwandt hatte, kamen ihm ſehr
wohl zu ſtatten, oder ſie waren vielmehr die
vornehmſten Stücke, welche zu der Ausferti—
gung dieſes Wercks am mehreſten beytrugen.
Da dieſe Schriften mit dem verhaßten War—
ſchauſchen Projekte keine Verwandſchaft ge—
habt, hatte der Graf von Bruhl ſie jhm wieder
einhandigen laſſen, und auf die Art fand er
ſich noch in deren Beſitze. Der Herr Beau,
dem er einen Theil ſeiner Begebenheiten im
Vertrauen erzahlt hatte, machte ſich ein Ver—
gnugen daraus, ihm mit ſeiner Einſicht an die

Hand zu gehen. Er war es, der aus dem ver—
wirrten Haufen der Pappiere des Ducrey, die
ſonſt nicht viel ſagen wollten, das politiſche
Teſtament, welches zu ſeiner Zeit viel Aufſſe—
hens machte, heraus zu ziehen wuſte. Mau

bert
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er abſchrieb, und ſammlete. Dieſes Werck
brachte ihm bey dem Buchhandler Bousquet,
der es druckte, hundert Thaler zuwege. So
bald er Beſitzer dieſer Summe war, ſahe er
ſich nach einem andern Zimmer um. Sein
Freund, welchen es vielleicht lieb war, daß er
ihn loß ward, ſetzte ſich nicht dawieder; ſie
trennten ſich mit ſo viel Froſtigkeit auf der.
einen, als Zufriedenheit auf der andern Seite,

indeſſen fuhren ſie fort einander zu ſehen.
Maubert war ſeinem Freunde Erkenntlichkeit
ſchuldig: er verſprach ſie ihm auch; er beſchloß
zu dieſem Ende ſich mit einem audern Werke

zu beſchaftigen, und ſeinem Freunde den Druck
davon zu überlaſſen. Der Buchhandler war
mit dieſer Einrichtung zufrieden, und verſprach

ſeiner Seits ihm mit allem, was von ihm ab
hangen wurde, beyzuſtehen: er both ihm ſeine
Bucher, ſeinen Geld-Beutel und ſeinen Credit
an. Grosmuthige Anerbietungen, die Mau—
bert annahm, ohne iemals an die geringſte
Erwiederung zu dencken. Es war faſt um
dieſe Zeit, als Maubert eine neue Bekannt—
ſchaft machte, deren er ſich in der Folge auf
das beſte zu bedienen wunte, und mit ſeinem
aewohnlichen Undancke bezuhlte. Es war ein
Franjzoſe der ſtudiert hatte, und welchen Un—

glucksfalle, deren Urſprung der ſchlechten
Redlichkeit des Maubert zuzuſchreiben war,
endlich nothigten Europa zu verlaſſen, und ſich

nach
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an einem andern Orte weiter von ihm reden.

Der allezeit verſchlagene Maubert hatte
die Geſchicklichkeit ſich bey dem Stallmeiſter,

Herrn von Mezeri, Zutritt zu verſchaffen.
Dies war ein Sammelplatz aller fremden
Herrſchaften, beſounders der reiſenden Engel—
lander und Deutſchen. Sie begaben ſich bey
ihm, ſo lange ſie in der Schweitz bleiben woll—
ten, in die Koſt. Zu der Zeit befand ſich nuter
andern daſelbſt ein deutſcher Graf, deſſen

Hofmeiſter ein Jtalianer, Namens Caraccioli,
war. Maubert machte mit dieſem Grafen
Bekanntſchaft, ſeine Manieren, ſein Verſtand,
und ſeine Art ſich auszudrucken, gefielen dem
deutſchen Herrn. Der Hofmeiſter der ſcharf—
ſichtiger war, billigte dieſe Bekanntſchaft nicht;
er wollte ſeine Meinung daruber zu verſtehen
geben, er wurde aber nicht gehort. Dies iſt
die Eigenſchaft dieſes abendtheuerlichen Man
nes, daß, ſobald er jemanden einmahl einge—
nommen hat, welches er ungemein leichte
machen kann, nichts fahig iſt in Anſehung ſei
ner eine Veranderung zu veranlaſſen: Um
von dieſem Vorurtheile, von welchem man, ſo
wie man ihn nur ſieht, eingenommen wird,
ſich loß zu reiſſen, muß man nur einige von
ſeinen haßlichen Streichen wiſſen, die ihm
zur Gewohnheit worden ſind,. Selbſt der Hof—
meiſter, der durch eine gewiſſe Ahndung ſich
der Meinung ſeines Untergebenen ſehr ſtarck

wie
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Freundſchaft machen wollte, wurde gar bald
ſein Bewunderer und Freund. Er liehe ihm
eines Tages auf ſein Wort 25 Louis d'or, da
aber die Zeit der Wiederbezahlung eintraf,
und er nichts erhielt, fieng er an zu argwohnen
daß er es mit einem liſtigen Betruger zu thun
habe. Er wollte aus Beſcheidenheit keinen
offentlichen Larmen machen, und ſein Geld
nur auf eine hofliche Art von ihm fordern, er
erhielt aber eine Antwort, die er um
ſo vielmehr gewartigen muſte, als er ſich
keinen Schein daruber hatte aushändigen
laſſen. „Jhr ſeyd ziemlich dreuſt, ſagte
„Wnaubert auf eine unverſchamte Weiſe zu
„ihm, mich um Geld zu mahnen, da ich euch
„nichts ſchuldig bin. Der Hofmeiſter, wel—

ſcher durch ein dergleichen Betragen aufge—
bracht wurde, wollte ihn zum Fenſter hinun
ter werffen laſſen: Der Graf lief auf den
Larmen, den er in ſeinem Zimmer horte,
hinzu, und nachdem er die Urſache des Zancks

erfahren hatte, befahl er dem Maubert
ſich ſogleich aus dem Hauſe zu packen, und nie
wieder zu kommen. Caraccioli, welcher
Hauptmann geweſen war, glaubte nicht, daß
die empfangene Beleidigung auf die Att ge—
nugſam erſetzt ware, ſondern, er ſchickte ihm
noch an eben dem Tage ein Handbriefgen, in

welchem er ihm eine Ehrenerklarung abſfor
derte. Maubert, der dieſe Ausforderung

erhau



aß Wud 47erhalten hatte, befand ſich in der auſerſten
Verlegenheit. Er war kein Mann der ſich
des Degens zu bedienen wuſte, weil ſeine
Politik ihm deſſen Gebrauch nicht gelehrt hatte.
Er befragte ſeine Freunde, und ihr Rath war
dieſer, daß er ſich ſtellen muſſe: damit er aber
ein ſo koſtlches Leben nicht blos gabe, muſſe
er ſich von zwey handfeſten Kerls begleiten
laſſen, welche vor Geld niemanden ihren ehr—

lichen Beyſtand verſagen. Es wuerden hierzu
zwey Franzoſiſche Ueberlauſer gewahlt: Leute,
die ſo unedel, als ohne Empfindungen waren;
dieſe bekamen Beſehl ſich hinter einem

Sttrauche, nahe bey dem Kampfplatze, ver—
ſteckt zu halten, und ſo bald ſie ihn erſcheinen
ſehen wurden, ſollten ſie hervor kommen und
den Carackioli zugleich uberfallen. Nach-—
dem dieſe. Verabredung getroffen war, gieng
Maubert, ſo blaß ais ein Menſch der ſein
Todesurthel empfangen ſoll, aus der Stadt,
indem er vorher ſein Teſtament gemacht hatte,
welches der Buchhandler, falls er bliebe, be—

foolgei: ſolite. Der Aublick ſeines Gegners,
den er nicht ſo nahe glaubte, machte einen

ſchrecklichen Eindruck auf ſeine zweidentige
Herzhaſtigkeit; der Schritt war gefahrlich, er
wollte lieber zuruck gehen. Eine niedertrach—
tige Seele beſchimpft einen ehrlichen Mann
ſehr leicht, aber ſobald ſie Rede und Autwort

ſtehen ſoll, verlaßt ſie dieſe unverſchamte Ver—
wegenheit. Der Capitain merckte die Abſicht

ſeines



48 d W ſſeines verachtungswurdigen Feindes, er ver—
rennte ihm aber den Paß, und zog den Degen.
Bey Erblickung dieſer ſchrecklichen Klinge warf
dieſer boſe Schuldner ſich ſeinem Glaubiger
zu Fußen, und bath in Ausdrucken um Gna—
de, die dasjenige klarlich bewieſen, was zu der
Zeit in ſeinem Gemuthe vorgieng. Carac—
cioli voll Verdruß, daß er es mit einem ſo
niedertrachtigen Gegner zu thun hatte, be—
gnugte tich damit, daß er ſeinen Stock auf
deſſen Schultern zerſchlug, ihm den Degen
zerbrach, und damit er die Stucke nicht for—

dern durfte, ſie ihm ins Geſicht warf. Dieſer
Handel geſchahe in Zeit von g Minuten.
Waubert kehrte nach der Stadt zuruck, ver—
gnugt, daß er ſein koſtliches Leben erhalten
hatte, und fühlloß wegen der ausgeſtandenen
ſchimpflichen Begegnung. Die beyden Ueber—
laufer, die ihr Stuckgen wegen ihrer weiten
Entfernung verſehlt hatten, forderten deſſen ohn
geachtet ihre Bezahlung, er muſte ihnen das
Geld geben, damit ihre Beſtimmung nicht verra—
then wurde. Jndeſſen wurde dieſe Sache doch

bekannt, und fur einen ordentlichen Zwey—
kampf gehalten. Die Geſetze in der Schweitz
ſind, den Artickel betreffende, ſehr ſtrenge. Man
ſuchte den Richter zu beſanftigen. Maubert
konnte nicht geſtraft werden, ohne daß der
Hauptmann das Seinige auch abbekommen
hatte, und dieſer letzte wurde werth gehalten,
und geſchont; hinfolglich kamen ſie beyde mit
14 tagigem Arreſt davon.

So
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Ehre, wie ſie Maubert jederzeit genannt hat,
und deren er ſich aus chorichter Eitelkeit ver—
ſchiedene mal beruhmt hat, ohngeachtet er nichts

als einen Buckel voll Stockſchlage von ſeinem
Gegner davon trug, der ihm ſein elendes Leben
hatte nehmen konnen. Der Hauptmann hatte
zwar den Verdruß ſein Geld zu verlieren, er
war aber ſehr glücklich, daß er nicht von denen
erkauften Ueberlaufern umgebracht wurde.

Jnzwiſchen war dieſes nicht der eiuzige, der
von dieſem irrenden Ritter betrogen wurde.
Einem franzoſiſchen Advocaten, Nahmens Du
bois, der aus gewiſſen Urſachen ſich nach der
Schweiz in Sicherheit begeben hatte, begegne—
te gleiches Gluck. Sein Schickſal wurde viel
trauriger, weil er außer ſeinem Gelde, ſeine
Ehre verlohr, und zum Schelm werden muſte.
Noch einen Streich will ich, und zwar mit al—
len Umſtanden erzahlen, dem alle andern nicht
das Waſſer reichen, und den ein jeder in Lau—
ſanne weiß. Ein franzoſiſcher Wundarzt,

Second genannt, kam nach Lauſanne, um
ſich da anſaßig zu machen. Der Zufall, oder
vielmehr die heſondere Begierde, mit welcher
ein Franzoſe die Bekanntſchaft ſeiner Landes—
leute in fremden Landerg zu ſuchen pflegt, gab
ihm Anlaß den Maubert kennen zu ſernen;

Er hatte ſeine Frau bey ſich,, von ohngefahr 25
Jahren, von gewohnlicher Schonheit, aber
vielem Verſtande, dieſe fand in dem Umgange

D des
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Diſputiren gnug thun konnte. Das Hauß
des Chirurgus wurde der beſtandige Aufenthalt
unſers Wildfangs, der Mann, welcher von
ſeiner neuen Bekanntſchaft ſehr eingenommen

war, gab dem Geſchmacke ſeiner Frau ſelbſt
Beyfall, und vermehrte ihn noch. Er war
mit allenn dem, was ſeiner Frau Vergnu—
gen machen konnte, zufrieden, und ließ ſie mit
dem Maubert ganze Tage zubringen; er ver—
ließ ſich auf die Tugend ſeines Weibes und auf

die Redlichkeit ſeines Freundes. Traurige Si—
cherheit! die plotzlich den Verluſt ſeiner eigenen
und ſeines Weibes Ehre nach ſich zog. Eins—
mahls, als er vom Lande kam, wo er zu thun
gehabt, die Sachen aber fruher als er nicht ge—
glaubt geendiget hatte, hofte er ſeine liebe Ehe—
gehulfin durch ſeine unerwartete Wiederkunft
zu erfreuen, und ergetzte ſich bereits im voraus
an der angenehmeü Beſturzung die er ihr ver—
urſachen wollte: zu dieſem Ende ſtieg er leiſe

nach der Cammer; aber welcher Anblick vor
ſeine Augen? Seine Frau, ſeine liebe Frau,
die er zartlich liebte, und die er fur ſo tugend—
haft gehalten hatte, lag in den Armen des
WMauberts, dieſes treuloſen Freundes, an
deſſen Redlichkeit er niemals gezweifelt hatte.
Die graßlichſte Verzweifelung bemachtigte ſich
aller ſeiner Gemuthskrafte: in der erſten Hitze
wollte er beyde Verbrecher mit einem Streiche
umbringen; allein, da die Bedrohung ſeines
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unwurdigen Frenndes, der ihm, wenn er den
germgſten Larmen machen wüurde, mit einer
Piſtole durch den Kopf ſchießen wollte, ſeme
Wuth aufgehalten hatte, ſank er ohnmachtig
auf einen Stuhl. Jn dieſer Stellung war er
eine Viertelſtunde, niemand eilte ihm zu Hulfe,
die Natur ſelbſt brachte ihn den Gebrauch der
Sinne wieder. Da empfand er erſt die ganze
Haßlichkeit der Schande, die man ihm ange—
bracht hatte, er uberdachte zu gleicher Zeit die
Folgen einer ſolchen Begebenheit, wenn ſolche
bekannt wurde, und ergrif ſogleich den Ent—
ſchluß, ſeine ungluckliche Ehefrau zu verlaſſen,
und der Rache des Himmels das ubrige zu em
pfehlen. Er verſchwand aus der Stadt, und
nahm nichts mit ſich, als den traurigen Vex,
druß, daß er ein Zeuge ſeines Echimpfes ge
weſen war.

Maubert wuſte nicht den Entſchluß den
der Chirurgus ergriffen hatte, er befürchtete
daß dieſe, vielleicht unglucklichere, als ſtrafbare

Frau, ihrem Manne alles was vorgefallen wa—
re;, erzahlen, und endlich ſich bey ihm vollig
rechtfertigen mogte: vor denen Folgen hiervon
war ihm bange.  Zwey Stunden nachher fand
man man dieſe ungluckliche Frau todt mit Gift
vergeben. Jch will nicht entſcheiden, wer der
Urheber dieſer Uebelthat geweſen ſey, obſchon
die Nachbarn des Hauſes verſichert haben, daß

Maubert erſt eine Viertelſtunde nach dem
Chirurgus aus dem Hauſe gegangen ware.

D 2 Die
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Dieſer hochſt ungluckliche Mann war davon ge
laufen, ſeine Abweſenheit zeugte wieder ihm, er
wurde angeklagt und uberfuhrt, daß er ſeine
Frau vor ſeiner Abreiſe vergeben habe. Ver
moge der Unterſuchungen die deshalb angeſtellt
wurden, fiel wurklich ein ziemlicher Verdacht
auf den Maubert, allein da keine Beweiſe ſich
auſerten, ſo wurde es ſtille. Der Magiſtrat

unterließ immittelſt nicht auf deſſen Auffuhrung
genaue Acht geben zu laſſen, indem er Urſache
zu glauben hatte, daß ſie alle Aufmerkſamkeit
verdiene, weil ſein Aufenthalt zu Lauſanne ver—
ſchiedene mahle durch dergleichen Streiche be
zeichnet war, deren ein rechtſchaffener Mann
gar nicht fahig iſt Die Religion, die er an
genommen hatte, lag ihm am wenigſten am
Herzen: ſprach er davon, ſo geſchah es blos,
um ſolche lacherlich zu machen, welches ein

MWeenſch, der richtige Gruudſatze hat, nicht thun
wird. Geld hatte er gar nicht, und leihen woll
te man ihm auch nichts mehr; er nahm alſo die
Zuflucht zu ſeiner Geſchicklichkeit, und ſchrieb
zwey kleine unformliche Theilgen einer politi—
ſchen Hiſtorie des Jahrhunderts, welche er
heimlich in ſeinem Zimmer drucken ließ. Da,
er ſich ſchon mit ſeinem Freunde dem Buch
handler uberworfen hatte, ſo bediente er ſich
hierzu eines Buchdruckers, der im Lande her—
um reiſete: er kaufte ihm fur das, was er aus
der Halfte ſeiner Kleider loſete, die Schriften.
Ee ſchrieb dieſes Werk einem Herrn aus Bern

zu,
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.m, welcher ihm ein Geſchenk von 5o Rlthlr.

machte. Dieſer Herr belohnte die Geſchicklich
keit, und wollte den Verſfaſſer kennen. Er
kam ihm mit Hoflichkeiten zuvor, welche ein
Berner, beſonders gegen einen Fremden den
er nicht kennet, nicht ſo leicht verſchwendet.
Maubert machte nach ſeiner Gewohnheit ſich
bald als denjenigen bekannt, der er war. Es
ſey nun aus Unverſtand oder aus Mangel der
Erziehung, kurz er verſahe es bey ſeinem Wohl-
thater in dem was er ihm ſchuldig war, und be—
gieng die Verwegenheit die Ehrerbietung gegen
ihm bey Seite zu ſetzen. Es war ber Raths—
herr Aucgsburger, der Herr, der zwar gegen
eine Beleidigung nicht fuhllos, aber auch fahig

war ſolche der Unwiſſenheit zu vergeben, ward
ſehr aufgebracht uber den Stolz mit welchem
dieſer Fremdling gegen ihn geſprochen hatte;
er ließ ihn durch ſeine Bedienten fortjagen, und
ihm drohen, daß er es ihm lebhaft fuhlen laſſen
wolle, mit wem er es zu thun habe, wenn er
ja jemals zu dreuſt ſeyn ſollte, wieder nach Bern
zu kommen. Ein jeder anderer als Maubert
würde daruber ſeine Betrachtungen angeſtellt
haben, und daß man diejenigen nicht un—
geſtraft verſpotte, die die Macht in Han—
den haben; des Nachdenkens aber unfahig,
und von Natur zu Ausſchweifungen geneigt,
kam er nach Lauſanne zuruck, und brachte
bald nach ſeiner Ruckkunft wider den Berner
Herrn und ſein ganzes Haus die Himmel—
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54 —inſchreyendſten Beſchimpfungen und die haßlich
ſten Verleumdungen zu Pappiere. Nie—
mand wollte ſein Factum drucken, er ließ da
her Abſchriften davon machen, welche er un—
ter diejenigen austheilte, die es haben wollten.
Der Landvoigt Herr Samuel Moutach, der
uber eine ſolche kuhne That außerſt unwillig
war, ließ ihn auf Erſuchen des Raths zu Bern
gefanglich einziehen: man wollte ſich ſeiner
ganzen Aufſuhrung wahrend des zwey jährigen
Aufenthalts zu, Lauſanne erinnern: es entſtand

ein Proceß, in welchem der Handel mit der
Frau des Chirurgus wieder auf das Tapet ge—
bracht wurde: das Gericht zu Lauſanne, wel—
ehes durch einen Grund der Nachſicht, durch
welches es ſich bey den Fremden beruühmt maeht,
nichts ergrunden wollte; begnugte ſich dämit
nachdem er verſchiedener ſchandlicher Sachen
uberfuhrt worden, daß er verurtheilt wurde, un

ter offentlichem Trommelſchlage aus der Stadt
verwieſen zu werden, welches auch mit aller Be
ſchimpfung geſchahe, mit welcher eine ſolche
Art von Strafe begleitet wird.

Die- Schweiz  war alſo keine Freyſtadte
mehr vor ihm, er gieng daher nach Deutſch—
land. Die zwey Werke zu denen er ſich als
Verfaſſer bekannte, dienten ihm ſo qut als Em
pfehlungs-Schreiben, er beſuchte als ein Mann
von Wiſſenſchaften die Gelehrten, und als ein

Verfaſſer ſchlich er ſich in die vornehmſten
Hauſer. Der Deutſche hat dieſes Gute an

ſich,
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fich, daß, da er nicht fahig iſt, ſich iemals von
ben Regeln der ſtrengſten Redlichkeit zu entfer—
nen, er nicht ſo leicht glaubt, daß es Leute von
ſchlechter Treue und Glauben gebe Die
Dreuſtigkeit mit welcher er allenthalben er—
ſchien, war ein, obgleich zweydeutiges, Vor—
urtheil, welches ihm zu beſonderm Vortheile ge
reichte. Man ſahe ihn an als einen Menſchen
der nicht in ſeinem rechten Gleiſe war: ſeine
Geſchicklichkeiten die er zu haben ſchien, waren
von der Art, die nicht ein jeder beſitzt: die po—
litiſchen Gedanken mit poelchen er ſeine Reden
zu wurzen wußte, bezeichneten eine große Fa—
higkeit zu Staats-Sachen. Viele Herren be
wunderten und beſchenkten ihm, der Marggraf

von BadenDurlach aber that ſich beſonders
hervor. Dieſer Prinz, ein großer Liebhaber
der Gelehrſamkeit, glaubte nicht zuviel zu thun,

wenn er einen Mann von ſo tiefer Wiſſenſchaft
zu ſeiner Tafel zoge. Sr. Durchlauchten ge—
fiel alle Tage vier Stunden zur Unterredung
mit ihm in ſeinem Cabinet feſtzuſetzen, wenig
ſtens ruhmte es ſich Maubert. Ohngeachtet
ihm nun in des Furſten Hauſe mit allem Anſe-
hen begegnet wurde, welches bloß Leuten pom
Stande gebuhret, ſo rufte ſein Glucksſtern ihn
doch weiter. Er hatte Entwurfe gemacht, de—
ren Ausfuhrung er zu ſehen wunſchte. Er nahm
von Sr. Durchlaucht Abſchied, nachdem er
mit Ehrenbezeugungen und Geſchenken uber—
hauft worden war. Er begab ſich an verſchie
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dene andere Hofe Deuſchlands. Eben der Geiſt
der ihm allenthalben begleitete, trieb ihn alle
die verſchiedenen Gemuther, mit welchen er zu
thun hatte, zu ergrunden, und er unterließ nie—
mahls ſich ihnen gleichformig zu ſtellen, und
darvon Vortheil zu ziehen, indem er ſich einzu—

ſchmeicheln wuſte.
Auf dieſer Reiſe brachte er die liſtigen Ver—

wickelungen zu Stande, von welchen er bis je—
to ſeinen Unterhalt hat. Ftankreich und En
gelland kundigten ſich den Krieg an. Die meh—
reſten deutſchen Furſten neigten ſich, nach ihren

unterſchiedenen Vortheilen, bald zu der, bald zu
einer audern Seite. Maubert ſuchte ſich dieſe
Beſchaffenheit der Sachen zu Nutze zu machen,
und both ſeine Dienſte verſchiedenen Hofen an.
Mit Frankreich war er ſchon verbunden, und
hatte ſeinen Vergleich mit dem Geſaudten zu
Solothurn in der Schweiz gemacht, und zu
London ſollte er ſeine. obliegende Pflicht in Aus
ubung bringen: Ehe er dahin gieng, reiſete er
nach Holland, ſahe da die verſchiedenen Ge—
ſandten derer Hofe, denen er zu dienen verſpro—
chen hatte, und nahm neue Maaßregeln mit ih—
nen. Noch muſſen wir gedenken, daß, indem
er zu Amſterdam war, er da eine ſehr elende
Jungfer in 15 Geſangen drucken ließ, vor de
ren Urheber er ſich ausgab. Eudlich gieng er

nach London ab, um das ins Werk zu ſetzen,
was er unternommien hatte.

Außer
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die er auf ſich hatte, waren der Franzoſiſche und
Sachſiſche Hof die vornehmſten Gegenſtande ſei
ner Geſandſchaft. Er ſollte ſie beſonders und
vor allen andern, bedienen. Von dem erſten
konnte er eine ſeinen Dienſten angemeſſene Be
lohnung gewartigen, und dieſes war auch alles:

bey dem andern aber hatte er andere Abſichten,
indem er glaubte des Herrn Grafen von Bruhl
Gnade wieder zu erlangen, und ſich ſchmeichel—
te einmahl nach Sachſen geruffen und zu einem
eintraglichen und ehrlichen Amte befordert zu
werden.

Dies waren die Entwurfe dieſes außeror
dentlichen Mannes, und ſein Vorſatz, als er ge—
gen. Ablauf des 175 gſten Jahres in London an
iangte. Die Gefahr die er lief, machte ihn nicht

furchtſam. Er kannte Engelland nicht, hatte
auch gar keinen deutlichen Begriff davon: da
er aber zu Jntriguen gewohnt war, und jeder—
zeit ſich einẽ beſondere Wiſſenſchaft daraus ge
macht hatte; ſo bildete er ſich ein, ſeine Sache
in aller Sicherheit treiben zu konnen. Beſon

ders unterſtutzt von denen geheimen Mitteln der
Staatsklugheit;, die er ſo wohl anzuwenden wu
ſte, both ſeine in allerhand Auswegen fruchtbare
Einbildungskraft ihm deren von aller Gattung
dar, davon er nur die eine als die ſicherſte an
nahm. Die Engellander ſind zu allen Zeiten
betrogen worden, weil ſie die Fremden von aller
Art ohne die geringſte Schwierigkeit aufneh

D5 men,
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zu bekummern, der ſolche zu ihnen fuhrt. Man
hatte jederzeit geſehen, und ſiehet es noch jetzo,
daß gefahrliche Leute ſich denen Großen nahern,
ſich in die Geſchafte miſchen, blos weil man ſie
nicht kennt; ſo bald ſie aber bekannt werden,
wird man erſt gewahr, daß man mit Verra
thern zu thun gehabt hat, die man zwar auch
beſtraft, ſich aber keinesweges in Zukunft der
Vorſicht bedient, die man bisher verabſaumt
hatte, und bleibt allezeit ahnlichen Fallen aus—
geſetzt. Maubert machte ſich ſogleich als einen
Gelehrten bekannt, der, wie er ſagte, nach En—
gelland kame um mit mehrerer Freyheit an der
politiſchen Geſchichte des letztern Jahrhunderts,
wovon er die Subſcription ankundigte, arbeiten
zu konnen. Der Plan ſeines Werks, welchen“
er ſorgfaltig unter allen Großen vertheilte, gab
ſeinem Vorhaben einen neuen Glanz. Man
glaubte ihm alles, und war nicht bedacht
ihn auszuforſchen. Viele Herren ließen ſich
fangen, weil ſie in ihm nur den geſchickten
Mann erblickten. Sie gewohnten ihn an ſich,
ſie giengen mit ihm vertraulich um, ließen ihn

allen ihren Ergetzlichkeiten beywohnen, und
vergonnten ihm den Zutritt in ihren Cabine—
tern. Unvermerkt wurde er ſelbſt vertraulich.
Rebete man von Sachen die den Staat betra—
fen, ſo war niemand der Nation ergebener als
er, er vertheidigte ihre Rechte mit Hitze; lobte
oder ſchimpfte das Miniſterium, nach der Mei

nung
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nung derer, mit welchen er in Geſellſchaft war.
Durch dieſe Liſt, die ihm wenig koſtete, er—
reichte er ſeinen Zweck. Er gewann das
Vertrauen verſchiedener Glieder des Parla—
ments, und, wird man es wohl glauben, ſo
gar das Vertrauen eines Miniſters. Welche
ſchone Gelegenheit fur einen Spion! konnte
er ſicherere Mittel finden, denen Hofen, deren
Abgeſchickter er war, zu dienen? Ob aber gleich
alles zuſammen zu kommen ſchien ſein Vor—
haben zu unterſtutzen, ſo muſte er doch no—
thige Maasregeln ergreiffen, daſſelbe ſo viel
nur moglch zu verbergen. Ein einzeler
Mann, der von nichts abhangt, ohne beſtan—
dige Wohnung, und gleichſam ohne Vaterland
iſt, wird allezeit verdachtig. Er beſchloß
alſo ſeine Sache zu,bemanteln, ſich auſſer
allen Verdacht zu ſetzen, und das Gluck war
ihm gunſtig. An einem Tage, da er zu einem
derer Herren gehen wollte, den er oft beſuchte,

begegnete er dem gelehrten Franzoſen, mit
welchem er in der Schweitz Bekanntſchaft
gemacht hatte, und der ihm wichtige Dienſte
erwieſen hatte. „Wie, mein Freund, ſagte
er zu ihm, ihr ſeyd in dieſem Lande, und ich
weiß es nicht? Es iſt mir lieb daß ich euch
hier antreffe. Aber wie kommt ihr zu dem
ſchwartzen Kleide: ſeyd ihr etwa ein Prediger
geworden? Ja ich bin das; antwortete der Fran—
zoſe, ich habe mich dazu entſchloſſen, weil ich
glaubte, daß es ſich vor mich ſchickte. Aber,
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6o  Wmein Herr, wie ſtehet es um euch? Veſindet
ihr euch hier in beſſern Umſtanden als in der
Schweitz? Er konnte wohl die Frage an ihm
thun, denn zu der Zeit, als er mit Maubert
zu Lauſanne Bekanntſchaft machte, befand er
ſich in ſolchen armſeligen Zuſtande, daß die—
ſer Franzoſe ihm von ſeinen Hemden welche
geben muſte. Jch, erwiederte Maubert, bin
im Stande ohne Einſchranckung zu leben, ich
kann euch ſo gar Gutes erweiſen, und eure
Wohlthaten verguten, die ihr mir in der
Schweitz erwieſet; allein wir ſind nicht an
einem Orte wo wir uns fuglich ſpunchen kon—
nen, wir wollen uns alſo nach einem andern
umſehen. Jch ſollre heute bey dem Lord
Bolinghbrock ſpeiſen, aber ich werde nicht
hingehen: wir wollen beyde mit einander in
eurer Wohnung eſſen; ich glaube, daß ihr doch

eine haben werdet, und daß ihr vielleicht gar
verheyrathet ſeyd. Auch das iſt wahr, ſagte
der Franzoſe, und ich ſchmeichle mir, daß
meine Frau den Freund mit Vergnugen
empfangen werde, den ich ihr vorſtelle. Jch
habe mit Fleiß dieſes ganze Geſprach von Wort
zu Wort anfuhren wollen, zu zeigen, daß
Maubert jederzeit ſeinen Abſichten gemaß
handelte, wie man ſich auch leichtlich davon
uberfuhren kann.

Da er bey ſeinem Freunde ankam, ſtellte
er ſich als wollte er ihm die aufrichtige Be—

ſchaffenheit ſeiner Sachen vertrauen: er ſagte

ihm,



Se GW Jihm, wie er eine Erbſchaft gethan hatte, zu
der ein jahrlicher Gehalt von ſeinem Bruder,
und eine andere, welche er von dem Marg—
grafen von Baden-Durlach zoge, kame, die
hinreichend waren, in Londen mit Ueberfluße

Ju leben: daß er aus Erkenntlichkeit ſeinem
Freunde Gutes erweiſen wolle; daß ſie aber
auch zu dem Ende beyſammen wohnen muſten.
Jch will euch ein betrachtliches Koſtgeld zah
len, ſagte er, damit' ihr Urſache haben moget

mit meiner Freundſchaft zufrieden zu ſeyn:
uberdem kennen mich hier alle Großen, und
ich kann /euch wichtige Dienſte leiſten. Der
Geiſtliche glaubte wircklich daß ſein Freund
ihm gutes thun wolle und konne, und ließ die
Gelegenheit nicht vorbey: er richtete ſich hin—
folglich darauf ein, und nahm den Maubert
zu ſich. Dieſer wunſchte ſich ſelbſt daruber
Gluck; daß ihm dieſes ſo wohl gelungen war,
und unterließ nicht ſeinen Correſpondenten ſo
gleich Nachricht zu geben, daß er bey einenm
Pfarrer von der Engliſchen Kirche ſich auf—

„halte. Londen iſt eine große Stadt, und des—
wegen zum Auffenthalte fur Landſtreicher ſehr
bequem; allein der Character eines Geiſtlichen

blendet daſelbſt ſo gut als anderswo. Mau
bert hatte unter dem Schutze dieſes ehrwur—
digen Nahmens nichts mehr zu befurchten,
da man naturlicher Weiſe dencken muſte, daß
er weniger einem Argwohne unterworffen
ſey, weil er bey einem Manne von geiſtlichem

HEtande wohne.
Drey
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Drey Monate verſtrichen, ohne daß der
Geiſtliche das geringſte wahrnahm: Er hielt
fich in ſeiner Studierſtube eingezogen, und
maubert hatte alle mogliche Zeit das, was
er fur geſchickt hielte, zu ſchreiben. Um ſei—
nen Wirth noch mehr irre zu machen, laß
er ihm von Zeit zu Zeit ſeine politiſche. Ge
ſchichte eines Jahrhunderts vor, an der er,
wie er ſagte, einen Theil der Nacht arbeitete,
indem er bey Tage zu ſehr zerſtreut ware:
Er fugte noch hinzu, daß er ſich wegen ſeines
Wercks einen ſtarcken Briefwechſel zu unter—
halten genothigt ſahe, welcher ihm zwar viel
koſte, deſſen er aber nicht entbehren konne.
Er erhielt in der That eine Menge Briefe:
es kamen Poſten, von welchen man ihm
ſieben bis acht Briefe uberlieferte. Ohne die—
ſem, der beruhmten Geſchichte wegen, untent—

behrlichen Briefwechſel, wurde der Geiſtliche
Licht bekommen haben: er war nicht ſo dumm
kopfig, daß er hatte glauben ſollen, ein Pri-
vatmann, deſſen Herkommen er kannte, konne
ſich in dem Falle ſehen, ſo viel, ja noch meh-
rere Briefe, als ein Geſandſchafts-Sekretair
zu empfangen. Vielleicht hatte er deſſen ohn
geachtet Zweifel, die er aber deswegen nicht
gegrundet hielte, da er zum Vortheile ſeines
Freundes eingenommen war. Ein einziger
Brief, welcher an dem Prediger ſelbſt uber—
ſchrieben war, entdeckte das ganze Geheim—
niß: dieſes war Zweifels ohne aus einem

Ver
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Verſehen des Schreibers geſchehen, der aus
Uebereilung den Nahmen des Maubert dar—
auf zu ſetzen vergeſſen hatte. Er verwunderte
ſich bey der Erbrechung dieſes Briefes ſo wohl
daruber, daß er ohne alle Unterſchrift des Ortes,
wo er herkame, und des Nahmens desjenigen,
der ihn geſchrieben hatte, als auch uber die
Art mit der er abgefaßt war. Gleich an—
fangs bedanckte man ſich vor den Preiß der
Waare die er geſchickt hätte, man empfohl
ihm. wohl Achtung auf ihre bezeichnete Preiſe
zu haben, ſich nicht auf die gemeinen Kauf—
leute zu verlaſſen, ſondern ſich an die beruhm—

ten Comptoirs zu halten. Das uübrige waren
ganze Reihen von Ziffern, von weichen der
Prediger nichts verſtand. Der erſte Ge—
dancke der ihm in den Sinn kam, war, daß
ihn einer hatte zum beſten haben wollen; er
verbrannte alſo den Brief und bedauerte das
was er ihm gekoſtet hatte. Kaum hatte er
die Zeit gehabt noch daruber zu dencken, als

Maubert gantz  auſſer Athem in die Stube
trat, und ihm frug ob kein Brief an ihm da
ware. Der Prediger antwortete hierauf mit
nein, und wollte ihm den Jnhalt des Briefes
erzahlen, den er ſelbſt erhalten hatte; ale
Maubert auf ſeine Antwort heftig ſich ge—
gen ihm neraus ließ, ihm vorwarf, daß man
ihm ſeine Briefe vorenthielte, daß er verſichert
ware an dem Tage einen zu bekonimen, und
daß er auſerſt erſtaunt ware, daß ſolcher nicht

gekom
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des Maubert, die Verzweifelung, die er
bezeigte, daß er dieſen Brief nicht empfangen,
ofneten den Prieſter die Augen: Eine Menge
Betrachtungen giengen ihm durch den Kopf,
er war aber ſo klug, daß er nichts ſagte, ſich
begnugte ſeinen Freund naher zu unterſuchen,
und ſich Muhe gab einen zweyten Brief auf—
zufangen, welcher ihm vollig uberzeugen konn
te. Maubert war dober ſchlauer als er, er
war die Stunden, in welchen der Brieftrager
kommen muſte, jederzeit zu Hauſe, er nahm
ſie ihm ſelbſt an der Thure ab, und trug die
ſeinigen ſelbſt beh Tage und bey Nacht nach
denen PoſtHauſern, und verließ ſich in Be—
ſtellung dieſer Sachen blos auf ſich ſelbſt.
Der Prediger blieb indeſſen doch davon uber—
zeugt, und auſerte es ſo gar gegen den Mau
bert: er gab ihm zu verſtehen, daß er ſein
Gewerbe gar wohl wiſſe, und daß dieſes
gewis kein Mittel ware, wodurch er ihm, wie
er wohl verſprochen hatte, einen Dienſt erwei—
ſen wurde; daß er ihm gegentheils in die groſte
Verlegenheit ſturtzen wurde, wenn er, wie es
wohl moglich ware, entdeckt werden ſollte.
WMaubert verwunderte ſich uber dieſe uner—
wartete Rede, und ſuchte den Verdacht ſeines
Wirths vollig zu heben, er drohte ihm ſo gar,
daß wenn es ihm ferner, von dergleichen Sa
chen gegen ihm zu reden, einfallen ſollte, er
ihm allen nur zu erdenckenden Verdruß fühlen

laſſen



Se g b G5laſſen wolle. Fur wen haltet ihr mich denn?
Sagte er zu ihm. Habe ich euch wohl Ur—
ſache gegeben eine ſo ſchlechte Meinung von
mir hegen zu durfen? Glaubt ihr, daß ich
mich der Gefahr ausſetzen ſollte, das ſchandliche
Gewerbe eines Spions zu treiben? Gehet,
ihr kennet mich noch nicht. Der Prieſter,
welcher genug davon wuſte, und kein Mann
war, der von einer gegrundeten Meinung ſo
leicht abgelaſſen hatte, ließ ſich durch dieſe
liſtige Rede nicht verfuhren: indeſſen muſte
er ihn ſchonen. Maubert war ihm mehr
als 60 Pfund Sterling, theils an vorgeſchoſ—
ſenen baarem Gelde, theils vor die Koſt, wo
vor er nichts erhalten hatte, ſchuldig. Hatte
er ihm trotzig die Thure gewieſen, ſo wurde
er dieſe Summe verlohren haben; er wollte
alſo auf beſſere Gelegenheit warten. Er
mahnte num das, was man ihm ſchuldig war,
ſehr oft, man verſprach es ihm, und er wurde
betrogen. Da er endlich ſahe, daß Maubert
ihn nur bey der Naſe herum zog, und mehr
als jemahls keine Luſt hatte ihn zu bezahlen: er
auſſervem noch beſorgte, man moqgte davor
halten, daß er ihm bey ſeinen ſchandlichen
Gewerbe nachgeſehen hatte, wenn es entdeckt
werden ſollte; ſo zog er ſeine Ehre dem Nutzen
vor, und jagte ihn aus dem Hauſe. Wenn
er von der Verrichtung des Mauberts uber

zeugende Beweiſe gehabt hatte, ſo iſt kein
Zweifel, daß er, als ein rechtſchaffner Patriote,

E der



66 aß ader Regierung davon Nachricht ertheilt haben
wurde; allein er wollte ſich keine Handel ma—
chen, da die Sache von groſſer Wichtigkeit
war. Gewiß iſt es, daß, als er in der Felge
gegrundete Urſachen hatte, das auszuſagen,
was er davon wuſte, und vielleicht auch einige
Bedencklichkeiten, daß er davon geſchwiegen,
er gehorigen Orts davon geſprochen hat; die
Beweiſe aber fehlten, und hinfolglich konnte
nichts ausgerichtet werden.

Maubert ſahe ſich alſo genothigt ein
ander Zimmer zu ſuchen, und wandte ſich an
einen andern Geiſtlichen, einen Proſelyten,
einen Mann von maßiger Einſicht und einer

unverfalſchten Fronimigkeit. Es koſtete ihm
nicht viel Muhe ihn zu gewinnen. Eine zahl—
reiche Familie die ihm ſchwer ſiel, ein ſehr
maßiger Gehalt womit er ſich behelfen muſte,
machten, daß die herrlichen Verſprechungen
des Mauberts bey ihm ſchmeichelhaft durch-
drungen. Es dunckte ihm, der glückliche Au—
genblick ſey gekommen, in welchem er ſein
Gluck machen würde: Er nahm ſeine Antrage
freudenvoll an, miethete ein ſchoneres Hauß,
als das war worinnen er wohnte, er verſahe
es mit prachtigen Mobilien, die er borgte,
und empfieng ihn,endlich mit der Entzuckung,
welehe dass angenehrne Vergnugen, einem
Wohlthater gefallgg zu werden, verurſachet.
Wie weit entfernt von ſeinem kunftigen
Glucke, welches man ihm mit ſo vielen Nach—

nl druck
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bß Wb 67druck verſprochen hatte, war dieſer arme
Mann nicht. Wie viel Verdruß vor die Zu—
kunft bereitete er ſich nicht! Als Miaubert
ſeine neue Wohnung bezogen, verwandte er
mehr als jemals allen Fleiß auf ſeine, politi—
ſche Geſchichte. Er hatte ſchon anſehnliche
Vorſchuß-Gelder empfangen: Der Lord
Bolingbroke hatte ihm zum Druck ein Ge—
ſchenck von 100 Pfund Sterling gemacht:
alles dieſes Geld hatte er zu ſeinem Vergnu—
gen angewendet: diejenigen, welche auf dieſes
Werck Gelder vorgeſchoſſen hatten, murrten,
daß ſie ihre Exremplarien nicht bekamen; er
muſte ſie zu befriedigen ſuchen, oder vor einen
Betruger angeſehen werden. Er veranlaßte
ſeinen Wirth, ihn einem Pappierhandler zu

ernpfehlen, von welchem er unter dem Nah—
men des Geiſtlichen vor 70 Pfund Sterling
Pappier erhandelte, welche er nach und nach
in Zeit von ſechs Monaten zu zahlen verſprach,
und ließ darauf den Erſten Theil drucken.

Wahrend dieſer Vorfalle, wurde der Prie—
ſter bey welchem er zuerſt gewohnt hatte,

gewahr, daß er mit einem Betruger zu thun
gehabt: Es fehlten ihm in ſeinem Hauſe ver—
ſchiedene Sachen, deren geringer Werth den
noch einen Diebſtahl bewies. Aufgebracht,
daß ein Menſch, den er vor ſeinen Freund
gehalten, im Stande geweſen war ihn auf
das niedertrachtigſte zu betrugen, wollte er ihn
gefanglich einziehen laſſen. Was ihn beſon—

E 3 ders
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ders zu dieſem Schritte bewog, war, daß
Maubert, auſſer dem Unrecht, welches er ihm
dadurch erwieſen hatte, daß er ihm das, was
er ihm ſchuldig war, mit weggenommen, an—
noch das nichtswurdigſte Gemuth durch die
Entwendung verſchiedener Pappiere, die er
bereits nach ſeiner Art in Ordnung gebracht,
und zum Druck beſtimmt hatte, gegen ihm
geäuſert; auch daß er mit dieſer Verletzung
des Rechts der Gaſtfreiheit noch nicht zufrie—
den, annoch die Verwegenheit gehabt hatte
auf ſeinen Nahmen verſchiedene Schulden zu
machen, um deren Bezahlung man ihn taglich

antrieb. Maubert hatte die Entſchlieſſung
des Geiſtlichen erfahren, er ließ ihm alſo die
Handſchrift einhandigen, unter der Verſiche-
rung, daß er ſolche nur zu ſich genommen,
um ſie zu verbeſſern und ins Reine zu brin—
gen, und daß er davon keine Abſchrift genom—
men habe. Was die Schulden betraf, ließ
er ihm ſagen, daß er ſie bezahlen wurde. Der
Prediger, deſſen Character ihm nicht fuglich
erlaubte, ſich in Rechts-Handel einzulaſſen,
war zufrieden, daß er eine ſeiner Handſchriſ—
ten hatte, welche er, ohne ſie zuvor zu leſen,
ſogleich nach Holland ſchickte, und dachte nicht
mehr an die Einziehung deſſen, der ſie ihm
entwendet hatte. Maubert war ein Menſch
der ſich jederzeit zu rachen wuſte; ſein verderb—
tes Gemuth gab ihm ein, den Prediger durch
Gegenbeſchuldigungen anzuklagen. Er gieng

zu



S 69
ziu dem Richter Sielding, und beilagte ſich,
daß er von einenm Geiſtlichen bey dem er
gewohnt hatte, ware beſtolen worden. Et
hatte zwey falſche Zeugen bey ſich, welche
ſeine Ausſage beſtatigten. Der Richter fer—
tigte ihm einen Befehl aus, vermoge welchem
er den uber den er ſich beklagte, beym Kopfe

nehmen laſſen konnte. Welche Schandlich—
keit! Welche Nichtswurdigkeit! der Geiſt—
liche würde vor dem was wieder ihm in
Wercke war gewarnet, und wuſte ſich davor
in Sicherheit zu ſetzen; er muſte aber auch
ſich verborgen halten, damit er nicht von der
Verlaumdung unterdruckt werden maogte.
Maubert hatte unter dieſem boſen Vorhaben
verſchiedene Abſichten: Er beſorgte ſtets, der
mißvergnugte Geiſtliche mogte ihn angeben,
dieſes nun zu thun wollte er ihn auſſer Stand
ſetzen, und bediente dazu der ſchandlichſten
Wege. Auf dieſe Art hat er jederzeir die haß—
lichſte Undanckbarkeit, welche das Weſentliche
ſeines Characters auszumachen ſcheinet, zu
Tage gelegt. Er war dieſem Geiſtlichen viele

Verbindlichkeit ſchuldig, er hatte ihm in der
Schweitz und zu Londen wichtige Dienſte
geleiſte. Er wunſchte einen Mann ins Ver—
derben zu ſturtzen, welcher ihm in einer Gele—
genheit, die er gewis noch nicht vergeſſen
haben wird, das Leben erhielte: Cinen Mann,
der ihm ſelbſt hatte unglucklich machen kon—
nen, wenn er anſtatt den Geheimnis: vollen

3 Vrief
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hatte. Dieſer nenmliche Mann iſt jetzo in
Vndien, wohin ihm mehr die Verzweifelung
als ein anderer. Bewegungsgrund getrieben.
hat. Die ungluckliche Bekanntſchaft init dem
Maubert hat ihm zu dieſer auſerſten Ret—
tung gebracht, weil er nicht vermogend war
die Schulden zu bezahlen, welche der treuloſe
Freund auf ſeinen Nahmen gemacht hatte.
Dieſer iſt aber auch nicht der einzige, welcher
erfahren hat, wie weit die Undanckbarkeit
eines boſen Herzens gehen kann.

Da die Verſuche, welche Maubert zum
Verderben des Geiſtlichen gethan hatte, un—
nutze waren, ſuchte er ihn ſchwartz zu machen.
Seine Trennung von ihm war bekannt wor
den; das Sonderbare, ſtets bey Geiſtlichen
zu wohnen, an einem Menſchen, den man als
einen ſolchen kannte, der keine Religion hat,
erregte einen Verdacht, der ihm keinesweges

„zum Vortheile gereichte. Er entdeckte die
Meinung die man von ihm hegte; er wollte
die Leute auf andere Gedancken bringen, in
dem er andere Urſachen vorſchutzte, allein er fand

keinen Glauben. Da Maubert ſich mehr
als iemahls genothigt ſahe auf ſeiner Hut zu
ſeyn, ſo ſpannte er alle ſeine Kraſte an, um
fich vor allem in Sicherheit zu ſezen. Er
hatte betrachtliche Schulden gemacht, ſo wohl
unter ſeinem eigenen, als anderer Leute Nah—
men, die einiges Anſehen hatten. Er nahin

bey
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einer geſetzten Zeit bezahlen wollte: durch dieſe
Handlung hatte er den Herrn von Semhof,
einen Edelmann beym Rußiſchen Geſandten,
ruinirt: dieſe Jubelen trug er in die Lehnbanck,
oder verkaufte ſie wieder gegen einen gerin—
gern Preiß. Eben dieſen unbilligen Handel
trieb er mit ſeidenen Stoffen, Leinwand, Uh—

ren c. Einem Tapezier war er ohngefahr
200 Pſund Sterling vor Meublen ſchuldig,
womit zwey Zimmer vor Maitreſſen ausge
ſchlagen worden waren. Der Schneider ver—

folgte ihm, der Weinhandler, Buchdrucker,
und. ſeine andern Glaubiger drohten ihm mit
Gewalt zur Zahlung anhalten zu laſſen. Alles
dieſes vereinbart mit der Furcht taglich vor
denjenigen, welcher er war, erkannt zu werden,
brachte ihn zu allerhand Betrachtungen.

Er war ſo dreuſte dem Milord Holderneß
ſeine Dienſte wieder Franckreich anzubieten.
Er ſtellte ihm vor, daß er auf zwey Monate
dahin geyen konne, und daß dieſe Reiſe ihm
in den Stand ſetzen wurde, Nachrichten von
großter Wichtigkeit von da mitzubringen:
er kenne alle Kuſten auf  das genaueſte, es
wurde ihm leicht ſeyn ſie zu beſehen und die
getreueſten Riſſe davon aufzunehmen; zu die—
ſem fugte er noch hinzu, daß er nicht unge—
ſchickt ware in den geheimen Cabinetten Nach

forſchungen zu thun. Milord glaubte ihm,
nahm ſein Anerbieten an, ſchenckte ihm eine

E4 betracht



72 Se tbetrachtiche Summe, und verſprach ihm, fals
es ihm gelange, eine große Belohnung. Nach
dem ihm dieſer Betrug eingeſchlagen war,

reiſete er in der That aus Engelland weg:
aber anſtatt nach Franckreich zu gehen, wo
er ſich als ein geweſener Monch und Deſer—
teur nicht ſehen laſſen durfte, langte er in dem
Haag an, allwo er ſechs Wochen hindurch
ſich mit der Verfertigung einer mit Urkur—
den verſehenen Schriſft (Memoire raiſonné)
beſchaftigte, welche er mit einer Menge von
geſchehenen Sachen ausſchmuckte, deren War
heit er zwar behaupten wollte, die aber kaum
einmahl warſcheinlich waren.

Seine Schriſt erforderte nicht die Zeit
die er ubrig hatte; er beſuchte auſſerdem noch
wechſelsweiſe den Franzoſiſchen, den Engli—
ſchen und den Koyſerlichen Miniſter. Er
nahm als ein wahrer Protheus verſchiedene
Geſtalten an, deren Schwierigkeiten er durch
die Gezenwart ſeines Geiſtes, und durch ſein
gluckliches Gedachtnis zu vermeiden wuſte.
Nach dem Ablauf der zwey Monate gieng
er nach Londen zuruck. Seine Abweſenneit
hatte viele Leute beunruhigt: Seine Glau—
biger lauerten auf ihm: er erhielt von ihrem
Vorhaben Nachricht, und verbarg ſich. Nach
dem er bey dem Miniſter von ſeiner auf—
getragenen Sache Rechenſchaft abgelegt hatte,
empfing er von ihm eine betrachtliche Summe,
anſtatt aber davon ſeine Schulden zu bezah—

len,



i— 73len, nahm er eine Wohnung auf der Frei—
heit, durch welches Muttel er fur aller Ver—

folgung geſichert war. Es war mit Ver—
wunderung anzuſehen, wie er die Wachſam—
keit einer Menge Haſcher, welche ihn beſtandig
verfolgten, zu hintergehen wuſte. Er hat ein
ſehr kurz Geſicht, allein er ſahe allezeit klar
genug die Schlingen zu vermeiden, welche
man ihm von allen Seiten gelegat hatte.
Wenn man ihm in einen Hauſe eingeſchloſſen
zu haben glaubte, war er bisweilen eine
Meile davon. Er gieng nie bey Tage aus,
und wenn er es ſpat in der Nacht that, ſo
geſchahe es mit auſſerordentlicher Vorſichtig
keit, und ſtets in abgeanderten Kleidern. Zwey
die er ſich bey ſeiner Ankunft in Engelland
zu Freunden gemacht hatte, der eine ein Jta
liuer, Nahmens Bottarelli, und der andere
ein Jrlander, der ſich L' Homme nannte,
eben diejenigen, welche ihm wieder den Fran—
zoſiſchen Geiſtlichen zu falſchen Zeugen gedient
hatten, waren die einzigen Perſonen, die er
ſahe, und denen er ſeine Beſtellungen auf—

trug.Jch glaube nicht, daß man es vor unge
reimt halten werde, wenn ich dieſe zwey Per—
ſonen mit wenigen Worten kenntlich mache.
Der Jtalianer hat ſich einige Zeit im Bran—

denburgiſchen aufgehalten; er hat ſich da—
ſelbſt durch, verſchiedene Taſchenſpieler-Stuck

gen beruhmt gemacht, worunter die Abſchner

Ez dung
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dung der goldenen Franze an dem Canzel—
Tuche in der Schloß-Kirche zu Charlottenburg

vielleicht noch das ſchlechteſte iſt. Er iſt,
nach einem Aufenthalte von etlichen Mona—
ten zu Spandau, aus dem Brandenburgiſchen
verwieſen worden. Der Jrlander iſt einer
von denen Leuten, welche nach Art der Nacht—
Eulen, nur von einer gewiſſen Art von
Fleiße leben: hierinnen beſ.ehet ſeine ganze
Beſchaftigung, die ſechs Jahr uber, welche
er zu Londen iſt. Er hat die Standhaftigkeit
in immerwahrender Behutſamkeit daſelbſt zu
leben, und die Liſt, denen Nachſtellungen zu
entgehen. Dieſes ſind des Mauberts
wurdige Freunde, mit welchen er eine Menge
liſtiger Streiche ausgefuhrt hat.

Jn dieſer Stelkung, die wir beſchrieben
haben, war er, als der Engliſche Miniſter
die Nachricht empfinq, daß eben dieſer Mann,
welcher ſich durch, ſeine Geſchicklichkeiten in
denen vornehmſten Hauſern eingeſchlichen,
und ſich bey dem Parlamente Beſchutzer,
verſchaft hatte, ein gefahrlicher Menſch ware,
welcher denen Feinden der Nation zu Dien—
ſten ſtunde, den Staat ſo ſehr ihm imnter
moglich verriethe, und unter dem Nahmen
eines Schriftſtellers einen wircklichen Spion
verberge; damit es nicht moglich ſeyn mogte
an der Wahrheit dieſes Berichts zu zweifeln,
legte man zwey Briefe zugleich dar, welche
man auf der Poſt angehalten hatte. Der

Beweis
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ten ſeine Hand, und es war nichts dawieder
einzuwenden. Der Befehl wurde gegeben,
daß  aun ſich ſeiner Perſon bemachtigen
ſollte Herr Pitt unterzeichnete ihn. Run
wird man vielleicht glauben, und es ſcheint
man habe Grund dazu, daß dieſes der Zeit—
Punct ſeyn werde, welcher ſeinen Begeben—
heiten und ſeinem Leben ein Ende machen
ſoll; allein man wiederhole alles was ihm
bis hieher begegnet iſt, ſo wird man finden,
daß“ er gebohren, war, um glucklich zu ſeyn,
und denen groſten Geſahren zu entgehen.
Der Befehl zu ſeinnen GefaugennehmungJ

wurde dem Milord Hl neß zur Unterſchrift
vorgelegt. Se. Excellentz erſtaunten eben ſo
ſehr uber das, was ihm bey dieſer Gelegen—
heit geſagt wurde, als uber die Beweiſe,
welche man ihm einhandigte; er konnte
kaum glauben, daß er ſein Vertrauen ſo ubel
angebracht hatte, und verſchob die Unterſchrift
dieſer Ordre bis /auf den andern Tag. Wer
dieſen Herrn kennt, weiß gar wohl, daß
unter allen ſeinen ubrigen Eigenſchaften die
Großmuth den erſten Platz behauptet. Hier
iſt der deutlichſte Beweis davon. Nachdem
der Milord einige Zeit nachgedacht hatte, wie
es moglich geweſen ſey, daß er ſich ſo leicht
die Faiſchheit dieſes Menſchens hatte verfuh—
ren laſſen, ließ er ihn zu ſich holen, und ſagte

bey ſeinem Eintritte zu ihm: Jhr ſeyd ein
Boſe
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der mich ſo wohl als den Staat verrathen
hat, und der auf die ſchandlichſte Art zu
ſterben verdient: Aber gehet, man ſoht nicht
ſagen, daß ich Anlaß gegeben habe, euch die
Straffe empfinden zu laſſen, die ihr mehr als
zu wohl verdienet. Jch will gegen euch an—
noch die Art der Erkenutlichkeit vor die Dienſte,

welche ihr mir nie erwieſen habt, aäuſſern:
Mehmet dieſe hundert Guineen, welche ich
euch aus einer uberflußigen Gutigkeit reiche,
und packet euch ſo gleich aus denen drey
Reichen, wenn ihr euch nicht dem Strange
ausgeſetzt ſehen wounn Dies war die Gele

eee
einem ſo gefahrlichen Menſchen befreyete.
genheit welche Encnnand auf immer von

Wenn er ſich mit Verdruß daraus entfernte;
ſo geſchahe es gewiß ſeiner Schulden wegen
nicht: er war keinesweges ſo gewiſſenhaft,
ſich uber den Artickel zu beunruhigen: allein
or verlohr die Quellen durch welche er hatte
leben konnen, da er nicht mehr ſeiner Ver—
richtung nachkommen konnte: dieſes war eine
weſentliche Urſache des Kummers, den er
naturlicher Weiſe fuhlen muſte, als er anders
wo ſeine Zuflucht ſuchen muſte. Er nahm
ein kleines Fiſcher-Schiff, ſeegelte ab, und ſtieq
bey Rotterdam aus, von da er ſich nach
dem Haag begab, und hinterließ in Londen
beynahe goo Pſund Sterling Schulden.

Kaum
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ſo fingen die Glaubiger, aber vergeblich,
aufs neue an zu ſchreyen. Ein einziger

glaubte das ſicherſte Mittel zu ſeiner Bezah—
lung, gefunden zu haben, und dieſes war der
Pappierhändler: Als dieſer ſahe, daß ſein

Schuldner aus dem Laude war, und wohl
wuſte, daß er nie wiederkommen würde,
behauptete er, daß der Geiſtliche, bey dem
er zuletzt gewohnt hatte, fur ihm gut geſagt
hätte, und ließ ihn ins Gefangnis ſetzen.
Dieſer arme Mann, welcher, wie ich bereits
geſagt habe, eine zahlreiche Familie hatte die
ihn drückte, welcher eben ſo wie ſein Amts—

Bruder von dem Maubert, war betrogen
worden, konnte ſchlechterdings nicht eine Sum
me von 100 Pfund Sterlinq, die man ihm
theils vor das verabſfolgte Pappier, theils vor
die Unkoſten abforderte, bezahlen. Er hatte
vor den Maubert niſht gut geſagt, und war
es auch zu thun nicht Willens geweſen; allein
Maubert hatte ſich ſeines Rahmens darzn
bedient, und in Betrachtung ſeiner hatte er
das Pappier bekommen. Der Kauſmann
beſchrwur, daß er vor ihn Burge worden
ware, und das Geſetz erkannte hinſolglich
wieder ihm. Der Geiſtliche bat in dieſem
traurigen Umſtande um Friſt der Zahlung:
er, fand Freunde die fur ihm die Burgſchaft
leiſteten: er ſtellte Wechſel von ſich; und kam
loß. Als er nuchgehends uberdachte, daß er

ſeine
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78 —in—ſeine Wechſel nie bezahlen konnte, ſo fuchte
er vor Ablauf- des erſten Termins ſich dem
unvermeidlichen Gefanguiſſe zu entziehen, und
verließ Engelland. Gegenwartig veſindet er
ſich mit ſeiner Familie im auſerſten Elende
in Holland. Er hat an den Lilaubert ge—
ſchrieben, er hat mit ihm ſprechen laſſen,
auch ſelbſt mit ihm geſprochen; aber es iſt
alles umſonſt geweſen. Er hat es mit einem
Manne zu thun, welcher nur dem Nahmen
nach weiß, was Billigkeit iſt.

Nach ſeiner Aukunft im Haag, hatte
Maubert Zeit an die Geſahr zu dencken,
mit der ihm war gedroht worden: Er ſchmei—
chelte ſich damit, daß er wegen der Dienſte,
welche er verſchiedenen Hofen geleiſtet, ſich
denen Gefahrlichkeiten ausgeſetzt hatte, und
lief zu deren Geſandten, um ſeine Dienſte zu
erheben. Er dachte nicht daran, daß man
die Verratherey liebt, daß man aber auch die
Verrather verabſcheue; allein man gab es
ihm zu verſtehen. Jhr ſeyd nicht niehr im
Stande nutzlich zu ſeyn, ſagte der Miniſter
eines auswartigen Hofes zu ihm, ihr mußt
euch durch euern Kopf die Hüulfsmittel, die ihr
in Engelland verlohren habt, zu verſchaffen
ſuchen: Schreibet etwas, wodurch ihr bekannt
werden moget: vielleicht findet ſich nicht
jemand, welcher in Anſehung eurer Geſchick-
lichkeit euch befordern will. Ein jeder Menſch
der ſich mit dem Handwerck eines Spions

abgiebt,



99 79abgiebt, muß gewartigen, daß er in Ver—
achtung kommt; zumahl wenn ſeine Dienſte
aufhoren nutzlich zu ſeyn, oder wenn er keine
mehr thun kann. Man glaubt ihn, nach
dem Empfange betrachtlicher Summen, die
man ihm gezahlt hat, genug belohnt zu haben:
Sobald man ſeiner nicht mehr nothig hat,
betrachtet man ihn als den allergleichqultigfien
Menſchen, und erinuert ſich ſeiner nur um
ihn die Verachtung fuhlen zu laſſen, die er
ſich zugezogen hat. Nachdem Maubert die
Wahrheit dieſes Grundſatzes erſahren hatte,
wendete er ſeine Abſichten nach einer andern

Seite. Er nahm ſich vor den zweiten Theil
ſeiner politiſchen Geſchichte auszuarbeiten; ehe

er aber an eine ſolche eruſthafte Arbeit gieng,
glaubte er, daß er ſich wegen der in Engel—

land ausgeſtandenen Begegnung rachen muſie,
und ſetzte wieder den Engliſchen Staats—
Miniſter ein Factum auf, unter demthitel:
Fur Pitt und gegen Pitt. Er fallet in dem
ſelben die Ehre dieſes Miniſters auf die
erbarmlichſte Weiſe au: er bemuht ſich zu
beweiſen, daß der Nutzen der Nation in ſehr
ſchlechten Handen ware: daß der Geitz, der von
einer volligen Unwiſſenheit in den Staats—
Geſchaften unterſtutzt wurde, das gantze Ver—
dienſt dieſes groſſen Mannes ausmache; und
daß die Wahl welche die Engellander in ſei—
ner Perſon getroffen hatten, eine Probe ihrer
eigenen Unfahigkeit ſeh. Er wirſt ſich zum

Beur
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Sitten und des Characters der Nation auf:
und ſetzt ſich, um die Niedrigkeit der Aus—
drucke, deren er ſich bedient, bis zu Ende zu
treiben, an die Stelle des Volcks, und ermah—
net ſolches beym Schluß ſeiner unwürdigen
Schrift, das Werck dieſes geſchickten Miniſters
zu zerſtoren, ihn fortzujagen, und den Proceß
zu machen.

Nachdem er dieſe Schrift durch den. Druck
bekannt gemacht hatte, trat er eine Reiſe nach
Teutſchland an. Er wollte ohne Zweifel neue
Handel ſtiften, ſich mit einer neuen Verrich—
tung, mit einer Beſchaftigung nach ſeinem
Geſchmacke abgeben, und unter einem audern
Nahmen nach Berlin gehen: da er aber nie—
manden fand, der ſein Project, wenigſtens
was das Weſentliche deſſelben betraf, billigen

wollte, zog er keinen andern Vortheil von ſei
ner ſe „als daß er ſeine Religion nochmals
verkaent hatte. Er kam nach dem Haag zu—
ruck, und erfuhr bey ſeiner Aukuuft, daß ſein
Factum Aufſehen gemacht hatte. Das Pu——
blicum lieſet eine Critik mit Begierde, und
gahnt bey der Leſung eines moraliſchen Bu—

ches. Maubert war alſo geſchaftig den Ger
ſchmack des Publici zu unterhalten: Kurtz dar
auf ſahe man den gerechtfertigten Ephraim
erſcheinen, ein ſchlechtes und nichtswurdiges
Werck, das fahiger war gegen denjenigen,
der es gemacht hatte, Abſcheu zu ercegen,

als
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gegen den groſſen Konig, dem dariunen auf
eine ſehr unanſtandige Art begegnet wird,
zu erwecken. Dieſer haßlichen Ausgeburt
folgte ein Brief, lwovon man vorgab, daß er
von dem ſterbenden Printzen von Preußen an
den Konig ſeinem Bruder geſchrieben ware.

Dieſe beyden Schriſten verdienen weit eher
durch die Hand des Henckers verbrannt, als
von rechtſchuffenen Leuten geleſen zu werden.
Wenn aber der Urheber dieſer Betrugereien
eben ſo wohl der Verachtung wurdig iſt, als
ſeine Schriften, welche Vorwurſe haben dle—
jenigen ſich nicht zu machen, die ihn dazu
bevollmachtigt und ihm Vorſchub gethan
haben. Ob er gleich vieler Sachen fahig
iſt; ſo ſcheint es doch nicht begreiflich zu ſeyn,
daß Maubert verwegen genug geweſen ſeyn
ſollte, wieder die Ehre eines Monarchen,
deſſen ruhmvolle Thaten gantz Europa in die
lebhafteſte Verwunderung ſetzen, ſo unver—
ſchamt anzugehen, wenn nicht die Feinde die—
ſes großen Konigs ſeine Feder durch Geld
dazu ermuntert hatten. Jn den Krieges—
Unruhen erlaubt, und thut man viele Sachen,
welche man in Friedens-Zeiten nicht dulden
wurde. Man muß bekennen, daß man die—
ſen Helden dergleichen Erempel nicht nach—
thun, und nach dergleichen Hulfsmitteln greiffen

ſiehet, um dem Publico Sand in die Augen
zu werffen, indem man es mit einer Menge

Schrif
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Schriften uberhauffet, welche nur die erhitzte
Einbildungskraft ihrer Verfaſſer, und abge—
ſchmackte Fabeln, womit ſie angefullt ſund,
zum Grunde haben. Man wurde eine ver—
gebliche Arbeit thun, wenn man dieſe unga—
heuren und durch den Eigennutz erzeugten
Schriften beantworten wollte: ja es wurde dem
Ruhme dieſes Helden nachtheilig ſeyn, wenn
man langer von ihm in der Geſchichte eines
ſolchen Menſchen, wie Maubert iſt, reden
wollte. Jch uberlaſſe einer beredtern Feder,
und einem geſchicktern Kopfe, als der meinige
iſt, die Muhe das zu beſchreiben, was die
Fama von ſeinen unſterblichen Thaten ver
kundigen wird.

Da die beyden Weicke, von welchen ich
geſprochen habe, in Holland zum Vorſchein
gekommen waren, ſo erlaubte die Billigkeit
denen Herren GeneralStaaten nicht, das
kuhne Unterfangen dieſes gefahrlichen Schrift.
ſtellers unbeſtraft zu laſſen: Sie lieſſen genau
nachforſchen um ihn zu entdecken, und kamen
auch ſo weit. Es wurde von Seiten der Obrig:
keit im Haag einem Sergeanten Befehl gege—
ben, dieſem unbeſcheidenen Schriftſteller anzu—
deuten, daß er ſich in 24 Stunden, aus dem
Haag, und in drey Tagen aus den ſieben
Provintzen, wegpacken mogte. Maubert
empfing dieſen Gerichts-Boten mit einem
Stoltze der ihm theuer zu ſtehen kam. Saget
denen, welche euch ſchicken, ſprach er zu ihm,

daß



 Ga  ggzgdaß ich mich in dem Lande der Freiheit be—

finde, und daß alle Magiſtrate der Sieben
Provintzen micht im Stande ſind, mich heraus
zu gehen zu zwingen. Als dieſe verwegene
Antwort auf das Rathhaus war gemeldet
worden, kam ein Gefreyter von vier Gerichts—
dienern begleitet, ihm zu ſagen, daß er den
Augenblick aus der Stadt gehen ſollte. Mau—
bert wollte ſich wiederſetzen, allein die vier
Gerichtsdiener nahmen ihm beym Leibe, und
riſſen ihn  aus ſeiner Stube, ohne ihm Zeit zu
laſſen, daß er zu ſich kommen, oder das ge—
ringſte mit ſich nehmen konnte. Er gieng
alſo begleitet am hellen Mittage quer durch
den Haag. Man fuhrte ihn bis nach Rot—
terdam zu Fuße; da ſetzte man ihn auf einem
Wagen, welcher ihn bis nach Moerdyck brach
te, wo ihn die Gerichtsdiener unter dem Ver
bote derer Herren Staaten verlieſſen, nie einen
Fuß auf das Gebiete der Republik zu ſetzen.

Er hatte die Unverſchamtheit denen Ge
richtsBedienten, die ihn vegleiteten, zu ſagen,
daß die Hollander einmahl die unwurdige Be
gegnung bedauern wurden, die ſie ihm erwie
ſen hatten, und daß er in kurtzem, mit einem
anſehnlichen Titel bekleidet, wieder nach dem
Haag kommen wurde: hierdurch zielte er
gewiß auf die Belohnung, welche man ihm
ſeiner Laſterſchriſten wegen verſprochen hatte.
Ein ſolcher Menſch, der ſo ſchimpflich verwie
ſen worden iſt, verdient wohl unter der Be

J 2 gun



k—

84 G G sgunſtigung eines Titels in dem  MHaag wieder
zu erſcheinen! Welcher Printz ſollte wohl eine
ſolche Wahl treffen, und ihn an ſeiner Stelle
zu den General-Staaten ſchicken? Welcher
Furſt ſollte in dieſem Stucke ſich wohl ſelbſt
die Ehre vergeben? Ohne Zweifel hat er dieſes
aus bloſſer Eitelkeit geſagt, wenn das an dem
iſt, was die Gerichtsdiener ausgeſagt, haben.

Der auf dieſe Art ?aus Holland gejagte
Maubert begab ſich nach Bruſſel. IJndem
er durch Anvers gieng, begegnetas ihm, ein
Kanfmann aus dem: Haag, dem er derhundert
Gulden ſchuldig war. Er verbarg die Urſache
ſeiner Abreiſe vor ihm, und verſicherte ihm,
daß er noch eher als in 14 Tagen zurück zu
kommen gedachte. Der Hollander war mit
dieſer Antwort zu frieden, und ließ ihn gehen,
da er ihn vorher in Arreſt nehmen laſſen woll—
te. Maubert kam nach Bruſſel, beunru—
higte ſich ſehr wenig uber das ungluckliche
Ende im Haag, und glaubte feſt bey dem
Miniſter der Kaiſerinn-Konigin das- wieder
zu finden, was ihm troſten konne. Se. Er—
cellentz, der Graf von Cobenzel, verwarf den
Antrag den er ihm that, um ihn in ſeinen
Schutz zu nehmen. Dieſer Herr gab ihm
etwas Geld, und rieth ihin zugleich ſein
Gluck anderwarts zu ſuchen. Der Reſident
von Lüctich war nicht ſo zartlich: er nahm
ihn ſehr hoſlich auf: wie er den Empfang
erfuhr, den derſelbe bey dem Miniſter der

Kay
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Kayſerin-Konigin gehabt hatte, fagte er zu
ihm, daß Bruſſel kein Ort fur ihm ware:
daß er ſich aber nach Luttich begeben, und
daſelbſt in aller Sicherheit ſchreiben konne.
Jndeſſen, ſugte der Reſident hinzu, rathe ich
euch, einen andern Nahmen anzunehmen,
weil ihr unter dem eurigen zu ſehr bekannt
ſeyd: Maubert ſtellte ihm dagegen vor, daß
er eben deswegen, weil er ſo bekannt ware,
ihn nicht verandern durffe. Er zog noch etwas

Geld, und nachdem der Reſident ihn mit ver—
ſchiedenen  Empfehlungs-Schreiben verſehen
hatte, gieng er nach Luttich.

Jn dieſer letztern Stadt halt er ſich noch
gegenwartig auf. Er hat ſich da unter dem
Titel eines Barons gemeldet, im ungezwei—
felten Glauben, daß er unter einem adelichen
Titel das, was er iſt, verbergen konnen werde;
allein die Natur, die allezeit die Kunſt uber—
wiegt, wird ihm ſpat oder fruh offentlich ſeine
niedrige Geburt vorwerffen, indem ſie die
Verdorbenheit ſeiner Sitten eutbloßen wird.
Wenn wir dem, was er, nachdem er in Luttich
iſt, denen Zeitungen hat einverleiben laſſen,
glauben wollen, ſo wird das Publicum nicht
lange auf einige von ſeinen, ihm gewohnlichen,
Schriften warten durfen. Wenn ce mir aber
erlaubt iſt beym Schluſſe ſeiner Geſchichte noch
eine Betrachtung hinzu zu thun, ſo iſt es die,
daß ich nicht glaube, daß ein geiſtlicher Printz
einen Menſchen von dieſer Gattung in ſeinen

F 3 Stan.



86 ge W pStaaten lange dulden werde. Dercrgleichen
Schriftſteller— ſind allgemein anſteckenden Seu—

chen gleich, denen man das Maul ver—
ſtopfen muß: ſie ſind in der Geſellſchaft krebs—
artige Glieder, welche dieſelbe angreiffen und
beſchimpfen.

Seine Verweiſung hat ihm nicht kluger
gemacht. Seine beiſſende Feder hat ſich in
Luttich eben der unbaudigen Freiheit bedient.
Da er ſich wegen einer ſo gerechten und mehr
als jemahls nothigen Handhabung der Policey
an den General-Staaten nicht rachen konnte;
ſo“ hat er ſeinen volligen Unwillen uber den
Herrn von der Hellen, Sr. Preußiſchen
Majeſtat Reſidenten im Haag, ausgeſchuttet.
Er ſchrieb ihm die Veranlaſſung der Zuchtigung
zu, welche ſeine Thorheiten ihm zugezogen
hatten, und gab die abgeſchmackteſten Sachen
wieder ihm heraus. So viele wiedrige Erfah
rungen er auch gehabt hat, ſo wenig hat er
bis jetzo noch begreiffen wollen, daß man der
gleichen unwurdige Wiſche verachtet, daß ſich
niemand darum bekummert, und daß ſie ihrem
Verfaſſer nichts als Schande bringen.

Man vernimmt jetzo, daß der Herr Baron
von Maubert Zeitungs-Schreiber worden
ware, indem er ein Privilegium zu der Zeitung
von Me erhalten hatte. Dieſes Amt
wird ihn unſtreitig beſſer, als das Amit eines
Geſchichtſchreibers, kleiden: er wird nicht

unter



d W 87unterlaſſen ſich unter ſeinen Mitbrudern, den
andern Zeitungsſchreibern, hervor zu thun.
Nie wird man ihn in Verlegenheit finden.
Wenn ihm Sachen fehlen ſollten, ſo iſt nie—
mand geſchickter welche zu erdencken, und ein—
gebildete Rachrichten in Ermangelung wahrer
unterzuſchieben. Seine Schriſten werden
unſtreitig alle geſammelt der Nachkommen—
ſchaft in verſchiedenen Banden uberlieſert wer—
den, um zu. ſichern und wahren Denckmahlern
zu dienen, durch deren Hulfe unſere Enckel in
der Hiſtorie des Jahrhunderts, in welchem wir
leben, ein ziemliches Licht bekommen werden.

Ende.














	Der Spion, oder Geschichte des falschen Baron von Maubert, Verfassers verschiedener Lästerschriften, welche während dem jetzigen Kriege zum Vorschein gekommen sind, und die ihm die Verweisung aus Holland zugezogen
	Vorderdeckel
	[Seite 3]

	Exlibris
	[Illustration 4]
	[Leerseite]
	[Seite]

	Titelblatt
	[Seite 7]
	[Seite 8]

	Widmung
	[Seite 9]
	[Seite 10]

	Vorwort
	[Seite]
	Seite 6
	Seite 7
	Seite 8

	Abschnitt
	[Seite]
	Seite 10
	Seite 11
	Seite 12
	Seite 13
	Seite 14
	Seite 15
	Seite 16
	Seite 17
	Seite 18
	Seite 19
	Seite 20
	Seite 21
	Seite 22
	Seite 23
	Seite 24
	Seite 25
	Seite 26
	Seite 27
	Seite 28
	Seite 29
	Seite 30
	Seite 31
	Seite 32
	Seite 33
	Seite 34
	Seite 35
	Seite 36
	Seite 37
	Seite 38
	Seite 39
	Seite 40
	Seite 41
	Seite 42
	Seite 43
	Seite 44
	Seite 45
	Seite 46
	Seite 47
	Seite 48
	Seite 49
	Seite 50
	Seite 51
	Seite 52
	Seite 53
	Seite 54
	Seite 55
	Seite 56
	Seite 57
	Seite 58
	Seite 59
	Seite 60
	Seite 61
	Seite 62
	Seite 63
	Seite 64
	Seite 65
	Seite 66
	Seite 67
	Seite 68
	Seite 69
	Seite 70
	Seite 71
	Seite 72
	Seite 73
	Seite 74
	Seite 75
	Seite 76
	Seite 77
	Seite 78
	Seite 79
	Seite 80
	Seite 81
	Seite 82
	Seite 83
	Seite 84
	Seite 85
	Seite 86
	Seite 87
	[Leerseite]
	[Leerseite]
	[Leerseite]

	Rückdeckel
	[Seite 97]
	[Seite 98]
	[Colorchecker]



